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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Es war der Wunſch des Wanderers E. Ch. Döbel, daß 
die zweite Auflage ſeiner Wanderungen mehr als die erſte 
den Anſtrich ſeiner eignen einfachen Darſtellung tragen 
möge, und er wandte ſich mit der Bitte an mich, ihm 
ſeine Manuſcripte zu dieſem Zwecke zu redigiren. Ich habe 
bei dieſer Arbeit von der erſten Auflage ganz abgeſehen 
und mich allein an Döbels Papiere gehalten. Es galt 
hier nicht, ein Werk meiner Feder 7 liefern, ſondern viel⸗ 
mehr den Wagner in feiner ſchmuckloſen Weiſe ſelbſt reden 
1 laſſen. Ich habe mich dieſem Geſchäfte mit derjenigen. 
iebe unterzogen, die ich für Alles hege, was mein gelieb⸗ 
tes Thüringen und deſſen Bewohner angeht. Döbel iſt 
Pr Landsmann; dies war genug, feiner Bitte zu will: 
ahren. 

Die landſchaftlichen Anſichten ſind alle von Döbel 
ſelbſt an Ort und Stelle aufgenommen worden. Dadurch 
erhalten ſie ihren wahren Werth. $ 

Gotha, im April 1842. 

Der Herausgeber. 


Zur dritten Auflage. 


Noch iſt das Jahr nicht vollendet, und ſchon ſind 
ſämmtliche Exemplare der vorigen Auflage abgeſetzt und 
eine dritte macht ſich nöthig. Ich habe das Buch genau 
durchgeſehen und vielfache Verbeſſerungen nachgetragen. 
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Diesmal ſind auch die in der zweiten Auflage vorkommen⸗ 
den Lithographien in Stahlſtiche verwandelt worden. 
Gotha, im November 1842. 
Dr. Ludwig Storch. 


Zur vierten Auflage. 


An der vierten Auflage iſt im Weſentlichen nichts 
geändert worden. Sie möge ſich einer gleichen Gunſt zu 
erfreuen haben, wie die frühern! 

Gotha, im Auguſt 1843. 

Dr. Ludwig Storch. 


Zur fünften Auflage. 

Dieſe Auflage iſt von dem Unterzeichneten ſelbſt ge: 
nau durchgeſehen und Manches nachgetragen und verbef- . 
ſert worden. Auch hat das Buch auf Wunſch vieler 
Theilnehmer eine intereſſante, gewiß allen Leſern will⸗ 
kommene Zugabe erfahren, indem aus meinem Wander⸗ 
buche und mitgebrachten Zeugniſſen Facſimiles in walla⸗ 
chiſcher, türkiſcher, ruſſiſcher, griechiſcher und arabiſcher 
Sprache beigefügt ſind. 5 i 

Noch liegt mir die Pflicht ob, für die große Theil: 
nahme, welche die frühern Auflagen meines Buchs überall 
gefunden haben, ſowie für die Liebe und Freundlichkeit zu 
danken, mit welcher man mir an allen Orten entgegenge⸗ 
kommen iſt. g 

Berterode bei Eiſenach, im Januar 1845. 


E. Ch. Pöbel, 
Wagner. 
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Das ſchoͤne Thüringen iſt mein Heimathland. Im weſtli⸗ 
chen Theile deſſelben, in einem kleinen, zum Großherzogthum 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach gehörigen und zwei Stunden von 
der Stadt Eiſenach entfernten Dörfchen, Berterode, wurde 
ich am 22. September 1805 von armen ſchlichten Landleu⸗ 
ten als der zweite Sohn geboren. Kein Geograph hat es 
der Mühe werth gefunden, den Ort meiner Geburt in einem 
feiner Werke aufzuzeichnen; und was hätte er auch wohl von 
ihm anführen können? Er beſteht nur aus achtzehn meift 
kleinen Käufern und einem Edelhof von alterthümlicher Bau⸗ 
art, und feine größte Merkwürdigkeit ift eine ehrwürdige tau⸗ 
ſendjährige Eiche, deren Schaft 32 Fuß im Umfange hält. 
In dem Schatten dieſes Rieſenbaumes und an dem daran 
hinfließenden klaren Bächlein ſpielte ich „ 
J. 
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Die heitern wie die trüben Eindrücke der erſten Kinderjahre 
haben ſich ſämmtlich in meinem Gedächtniffe verwiſcht, ich 
erinnere mich nur noch dunkel, daß ich im ſechſten Jahre 
nach Neukirchen, unſerem eine Viertelſtunde entfernten Kirch⸗ 
dorfe in die Schule geführt wurde, und fpäter oft weinte 
über den langen Weg und noch öfter aus Furcht vor dem 
Hafſelſtock des ſtrengen Lehrers, den er an mir nicht ſparte, 
wenn ich meine Aufgaben nicht gelernt hatte. Eigentlichen, 
tiefergreifenden Lebensſchmerz empfand ich jedoch erſt beim 
Tode meiner Mutter, der die Gute von einer ſchmerzvollen, 
unheilbaren Krankheit von achtzehn Monaten erlöſte. Als 
ich am letzten Abend ihres Lebens an ihr Lager trat, und 
ſie mir die kalte, abgezehrte Hand reichte, und ihr brechendes 
Auge mit Thränen der Wehmuth auf mir ruhte, als fie mit 
leiſer, halberſtickter Stimme zu mir ſagte: „Was wird aus 
dir werden, Ernſt, wenn ich nicht mehr bin?“ da überſtrömte 
mich eine Thränenfluth, und ich ahnete die Schwere des 
Verluſtes, der mich bald treffen ſollte, wenn ich auch nicht 
den Sinn der weiſſagenden Worte der Mutter verſtand. Sie 
aber ſah die Zukunft unferes Hauſes voraus, fie ſah an 
ihrer Stelle die zweite — die Stiefmutter ſchalten, ſie ſah 
mich den Mißhandlungen derſelben preisgegeben und alle Ver⸗ 
ſicherungen meines Vaters, ſie in dieſer Hinſicht tröſten 
und beruhigen zu wollen, blieben vergebens. Ohne Troſt 
ſchlummerte fie hinüber, und meine Thränen floſſen reichlich 
an ihrem Grabe. In der Seele eines Kindes von acht Jah⸗ 
ren ſchlägt jedoch der Schmerz keine tiefen Wurzeln; es hat 
vom Leben noch ſoviel zu gewinnen, daß es die Größe eines 
ſolchen Verluſtes nicht ermeſſen kann. Am Ende, dachte ich, 
iſt es gleichgültig, wer mir Morgens und Abends das But⸗ 
terbrod ſtreicht, wenn es mir nur wie bisher geſtrichen wird. 

Zwei Jahre gingen nach dem Tode meiner Mutter leid⸗ 
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lich vorüber. Zwar neckten und foppten mich die Nachbarn 
fort und fort mit einer Stiefmutter, die mein Vater bald 
aus dieſem, bald aus jenem Dorfe heimführen, und die bald 
fo, bald anders heißen ſollte, allein Alle lächelten, wenn ſie 
dergleichen zu mir ſagten, und ich glaubte endlich nicht mehr 
daran, da auch mein Vater mich gut und liebevoll behan⸗ 
delte, und unſer Haushalt nach wie vor derſelbe blieb. Nichts 
deſto weniger gingen die Worte meiner Mutter und das Ge⸗ 
rede der Leute in Erfüllung. Im Jahre 1816 kam die Stief⸗ 
mutter ins Haus, und ihr Eintritt in daſſelbe hatte mir bei⸗ 
nahe das Leben gekoſtet. Als ich am Hochzeitstage mit an⸗ 
dern Knaben in der Scheuer des Schwiegervaters zu Biſchofs⸗ 
roda ſpielte, fiel ich, während gerade nach ländlicher Sitte der 
Morgenſegen geblaſen wurde, vom Gerüſte in die Tenne herab, 
und blieb daſelbſt für todt liegen. Ohne Bewußtſein brachte 
mich die neue Mutter in die Oberſtube zu Bett, meinen Vater 
aber kümmerte mein Unglück wenig; denn als ich wieder zur 
Beſinnung kam, beſchwichtigte er meine Klagen über Schmerz 
mit Androhung von Schlägen; der Sturz hatte keine ſchlim⸗ 
men Folgen, und ich ward bald wieder hergeſtellt. Aber der 
Horizont meiner Jugend war getrübt, und ich konnte nicht 
mehr jo freudig wie früher ins Leben hinausblicken. 

Zu meinen ſonſtigen Befchäftigungen im Haufe und auf 
dem Felde kamen noch andere, die mir freilich nur wenig 
zuſagten, die ich jedoch, wohl oder übel, verrichten mußte. 
Die neue Mutter ſtellte mich an die Wiege ihres Kindes, und 
lehrte den zehnjährigen Knaben Schlummerlieder ſingen, oft 
mit dem Stocke, wenn er die Melodie nicht ſogleich begreifen 
wollte. Nach der Schule, die ich bisher regelmäßig beſucht 
hatte, wurde wenig mehr gefragt; es ſchien meine Eltern 
nicht zu kümmern, ob ich etwas lerne oder nichts. Daher 
kam es oft, daß ich an einem Tage W erhielt, 
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zu Haufe, wenn ich an der Wiege nicht recht geſungen oder 
gepfiffen, und in der Schule, wenn ich meine Lection nicht 
gelernt hatte. Von dem Stocke meines Lehrers befreiten mich 
zuweilen Geſchenke, die ich unter meine Mitſchüler austheilte, 
damit ſie mir die Aufgaben zuflüſterten, meiſtentheils wurde 
ich jedoch der Mühe überhoben, mir Rock und Hoſe ſelbſt aus⸗ 
zuklopfen, da Eltern und Lehrer dies Geſchäft wechſelſeitig an 
meinem Leibe verrichteten. In ſolchen Beſchäftigungen und 
Duldungen vergingen meine Schuljahre, und ich wurde endlich 
aus der Schule entlaſſen. Ich war zu Verſtande gekommen, und 
mein ernſtliches Beſtreben ging dahin, ein Handwerk zu erlernen. 
Leider fand ich mit meinen desfalſigen Vorſtellungen bei mei⸗ 
nem Vater kein Gehör, ſei es, daß er das Lehrgeld für mich 
ſcheute, oder mich nicht gerne im Hauſe entbehren konnte oder 
mochte. Er ließ mich hart an: „Wenn du nicht bei mir bleiben 
willſt,“ ſagte er, „ſo diene einem Herrn.“ Ich ließ mir das 
nicht zweimal ſagen, denn ohnehin litt es mich nicht länger 
im Vaterhauſe, da ich mich mit meiner Stiefmutter in keiner⸗ 
lei Weiſe vertragen konnte. 5 
Vierzehn Jahre alt, verließ ich mein Heimathsdorf und 
trat in dem zwei Stunden entfernten Dorfe Wenigenlupnitz. 
bei einem Bauer in Dienſt, dem ich zwei Jahre lang, nicht 
ohne Liebe und Luſt, um kaͤrglichen Lohn die Aecker pflügte. 
Nach dieſer Zeit ſehnte ich mich weg von den einförmigen 
Beſchäftigungen, und fand bald ein anderes Unterkommen 
auf dem Rittergute zu Mechterſtedt, einem großen und ſchoͤ⸗ 
nen Dorfe im Gothaiſchen, zwiſchen Eiſenach und Gotha an 
der leipzig⸗frankfurter Landſtraße gelegen. Hier ging mir ein 
neues Leben auf: ich wurde in das eigentliche Weſen der 
Landwirthſchaft eingeweiht und brachte es bald dahin, daß 
ich zum Oberknecht gemacht wurde und als ſolcher die Stelle 
eines Verwalters verſah. Der Pachter, ein gemüthlicher, men⸗ 
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ſchenfreundlicher Mann, gewann mich täglich lieber, und ſeine 
Sorge für mich ging ſo weit, daß er mir auf ſeine Koſten 
Unterricht im Rechnen und Schreiben ertheilen ließ. Anſtatt 
jedoch in die Rechnen⸗ und Schreibſtunde zu gehen, ging ich 
oft in die Werkſtätte eines geſchickten Wagners, der mir in 
vielen Stücken Unterricht ertheilte und mich den ganzen Win⸗ 
ter hindurch um ſich litt. Mein Herr verbot mir dieſe Be⸗ 
ſuche nicht, und eigenhaͤndig fertigte ich mehrere Kleinigkeiten, 
die wir auf dem Gute brauchten. Im Frühling lehrte mich 
der Pachter die Aecker beſaͤen, zu welchem Ende auf dem ge⸗ 
raͤumigen Hofe ein großes Plantuch ausgebreitet wurde, auf 
welchem ich meine Probe ablegen mußte. „Links und rechts!“ 
commandirend, ging der Herr neben mir her und beobachtete 
jede meiner Bewegungen. Zuweilen ſchrie er aus vollem 
Halſe: „Strahlen! Strahlen!“ und als ich nicht gleich be⸗ 
griff, was er damit ſagen wollte, erklärte er mir, daß die 
Körner beim Auswerfen nicht in der Luft zuſammen bleiben 
dürften, damit ſie nicht zu dicht auf das Land fielen. - Auf 
dem Felde ſaͤete der Herr anfänglich ſelbſt, ſpäter aber, als er 
ſah, daß ich ſeine Lehren begriffen hatte, ſchickte er mich mit 
einem vierſpännigen Wagen voll Frucht allein hinaus, und 
der ſiebzehnjaͤhrige Knecht fäete vom Morgen bis Abend im 
Schweiße feines Angeſichts, ohne in feinem Eifer zu ermüden. 
Die andern Knechte mußten mit der Egge nachfolgen, denn 
der Herr hatte mir befohlen, ſowohl über ſie, als über die 
Arbeit zu wachen. 

Einſt, als wir am Acker waren, ſagte der Pachter zu 
mir: „Ernſt, wenn wir nach Hauſe kommen, wollen wir das 
braune Reitpferd anſpannen, um es ziehen zu lehren.“ Kaum 
auf dem Hofe angelangt, wurde das Pferd ins Geſchirr ges 
bracht und vor einem aufgeſchlauften Pflug geſpannt, nach» 
dem zuvor das Thor verſchloſſen worden war. Der ftärkite 
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Knecht ging auf der einen, ich auf der andern Seite des jun⸗ 
gen Pferdes, das wir langſam auf dem Hofe herumführten. 
Als aber der Pflug auf dem Pflaſter zu raſſeln anfing, begann 
es wüthend zu werden, und riß uns mit ſich fort, ſo daß wir 
kaum den Boden berührten. Der Stärkere ließ es los und 
fiel auf das Pflaſter; der Herr, der uns laut lachend zuſah, 
rief mir zu, ein Gleiches zu thun; allein ich erkannte die 
große Gefahr, in der ich ſchwebte, denn die Spitze des 
Pflugſchars, auf deren Seite ich ſtand, würde mich durchbohrt 
haben, ehe ich bei Seite hätte ſpringen können. Endlich 
ſtürzte ich ermattet zu Boden, aber in dieſem Augenblicke 
ſprang auch der Nagel aus dem Grengel, das raſende Pferd 
rannte mit der Lade und den Rädern davon und mit dem 
Kopfe ſo gewaltig gegen das Hofthor, daß es rücklings zu 
Boden ſtürzte. Es wurde in den Stall gebracht, und ſeitdem 
nicht wieder an einen aufgeſchlauften Pflug geſpannt. Nur 
vier Schritte von mir entfernt lag der Pflug mit der Schar, 
12 die Hand der Vorſehung von meiner Bruſt abgehalten 
atte. 

Nächſt dem Braunen hatte der Pachter einen Rappen, 
der ſo unbändig war, daß er ſich weder zum Reiten noch 
zum Fahren brauchen ließ. Die muthigſten Knechte, die ſchon 
10 bis 12 Jahre im Dienſte waren, wagten es ſo wenig, 
ſeinen Rücken zu beſteigen, als der Herr ſelbſt. Während der 
Erntezeit forderte mich der Pachter auf, ſchleunigſt einen Brief 
nach Sonneborn zu beſorgen und den Rappen zu reiten, da 
die andern Pferde an der Arbeit waren. Punkt eilf Uhr ritt 
ich aus dem Thore. „Zwölf Uhr erwarte ich dich zurück,“ 
rief er mir lachend nach, und obgleich ich in Sonneborn auf⸗ 
gehalten wurde, ſo hielt ich doch Schlag 12 Uhr unter dem 
Thore des Gutes. „Kerl, du biſt ein Narr!“ rief mir der 
Pachter zu, der gerade am Fenſter ſtand. „Seines Herrn Be⸗ 
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fehle muß man reſpeetiren und vollziehen,“ antwortete ich 
ruhig, „und ſollte auch aus einem Rappen ein Schimmel 
werden. Vielleicht iſt er nun zahm geworden und zum Fah⸗ 
ren zu gebrauchen.“ Und ſo war es. Der Pachter freute 
ſich ſehr, würde ſich aber gerade auch nicht gegrämt haben, 
wenn das Pferd ohne den Reiter wieder gekommen wäre. 
Einsmals hätte ſich dieſer Fall beinahe ereignet. Einer ein⸗ 
getretenen Dürrung wegen konnten wir den größten Theil des 
Sommers nicht pflügen, und hatten zu Hauſe gute Zeit, da 
Futter und Holz in großem Vorrath angefahren waren, und es 
auch auf dem Hofe nichts zu thun gab. Unſere einzige Befchäf: 
tigung war, die Pferde täglich zweimal in die Schwemme zu 
reiten und die übrige Zeit hindurch Karte zu ſpielen. Der 
Weg zur Schwemme führte durch die Hoͤrſel über eine etwa 
400 Schritte lange Wieſe nach den tiefern Stellen des Fluſ— 
ſes. Auf der Wieſe angekommen, machte mir einer der 
Knechte den Vorſchlag, die Schnelligkeit unſerer Pferde zu 
erproben. Ich ging darauf ein, ließ den Rappen, den ich 
ſchon einmal gebändigt, laufen, und langte zuerſt am Waſſer 
an. Da reißt, indem ich ihn aufhalten will, die Trenſe, und 
er ſtürzt kopfüber das ſteile Ufer hinab, mich bis in die 
Mitte des Fluſſes ſchleudernd. Während das Thier ſich wie⸗ 
der aufraffte und das Waſſer aus den Ohren ſchüttelte, faßte 
ich es am Zügel, ſchwang mich auf ſeinen Rücken und ritt 
im vollen Trabe, daß mir das Waſſer aus den Stiefeln über 
dem Kopfe zuſammenſchlug, zum Thore hinein. Mein Herr 
ſtand am Fenſter und lachte herzlich, als ich ihm erzaͤhlte, daß 
ſich das Pferd mit mir gelegt habe. Vom Wettrennen erfuhr 
er nichts, ſonſt hätte er uns vielleicht die Karte genommen, 
an der das Herz hing. 

Der Herbſt, die Zeit der Ruhe, war gekommen. Was 
gen, Eggen und Pflüge wurden unter Dach gebracht; zuvor 
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aber ſollten fie im Waſſer abgeſchwemmt werden. Durch einen 
lang anhaltenden Regen war die Hörſel etwas ſtark ange⸗ 
ſchwollen, und keiner der Knechte, die ich zu dieſer Arbeit 
aufforderte, hatte den Muth, ſich hinein zu wagen. „Sie woll⸗ 
ten ihr Leben nicht aufs Spiel ſetzen,“ meinten ſie. Dieſe 
Antwort brachte ich dem Herrn, der darüber zürnte und die 
Wagen und Pflüge ſelbſt nach dem Waſſer bringen wollte. 
Ich erbot mich dazu, ſpannte zwei Pferde an, und der Pach⸗ 
ter ging ſelbſt mit, um mir die am wenigften gefährlichen 
Stellen des Fluſſes zu zeigen. Er blieb auf der Brücke ſtehen 
und rief mir „Links!“ zu, als ich in das Waſſer gefahren 
war. Ich gehorchte ſeinem Befehl, aber die Pferde fanden 
ſchon keinen Grund mehr und wurden gewaltſam nach der 
Mitte des Stromes geriſſen. Bald war von ihnen nichts 
mehr als die Köpfe zu ſehen. Es dauerte nur wenig Minus 
ten, da dreht ſich der Wagen, ſo daß das Hintertheil nach 
vorn gedrängt wurde, und ich mit den Pferden rückwärts dem 
Strome nachging. An beiden Seiten des Fluſſes eilten eine 
Menge Menſchen mit Feuerhacken herbei, die aber nicht bis 
zu mir herüberreichten. Ein Glück für mich, daß ich nicht 
auf dem Hand-, ſondern auf dem weit ſtärkern Sattelpferde 
ſaß, ich ſuchte es herumzureißen, es gelang, der Wagen wurde 
dabei etwas auf die Seite gedrängt und blieb in einem Er⸗ 
lenſtrauch am Ufer hängen. Ich wollte nun verſuchen, auf der 
Deichſel unter dem Waſſer vorwärts zu kommen, um einen 
Baum zu erreichen, als ſich der Wagen wieder losriß und 
nach der Mitte zu getrieben wurde. Meine Angſt war groß, 
und ich ſah den ſichern Tod vor Augen, da die Pferde zu 
abgemattet waren, um die Anſtrengung noch länger aushalten 
zu können. Da mit einem Male trennte ſich durch mehrmali⸗ 
ges Ueberſchlagen der Hinterwagen von dem vorderen und 
wurde vom Strome fortgetragen, die Pferde ſtrengten ihre letz⸗ 
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ten Kräfte an, ſchwammen mit dem leichten Vorderwagen 
bald vorwärts, bald auf die Seite, und gelangten endlich an 
eine ihnen bekannte Ausfahrt, wo ſie wieder fußen konnten. 
Ermattet und an allen Gliedern zitternd, erreichten wir das 
Ufer, wo ich erſt bemerkte, daß dem Sattelpferde die Deichſel 
zwiſchen die Beine gerathen war. 

Nach dieſem Ereigniſſe blieb ich zwar noch eine Zeit⸗ 
lang auf dem Gute, aber die guten Verhältniffe zu meinem 
Herrn änderten ſich. Er hatte nämlich einen brutalen Bur⸗ 
ſchen, der kaum aus der Schule entlaſſen war, als Lehrling 
angenommen. Das anmaßende Betragen deſſelben gab zu 
vielen Aergerlichkeiten Anlaß, und da der Pachter einsmals 
nicht wußte, wem von uns beiden er Recht geben ſollte, ſo 
verließ ich den Dienſt, den ich anderthalb Jahr verſehen hatte. 

Im Gaſthof zum Anker in Waltershauſen wurde mir 
eine Stelle als Aufwärter angeboten, die ich jedoch nur kurze 
Zeit bekleidete, da ich auf Empfehlung meines frühern Herrn, 
der mir immer noch wohl wollte, beim Oberbeamten des Am⸗ 
tes Tenneberg als Kutſcher in Dienſt trat. Kaum war ich 
einige Tage im Hauſe, als ein Kind und gleich darauf auch 
die Mutter erkrankten. Ich mußte täglich zwei⸗, auch dreimal 
nach Gotha und fpäter nach Langenſalza zum Arzt reiten, und 
wurde bald des Reitens jo überdrüßig, daß ich zu Fuße ging 
und das Pferd voran laufen ließ, welches die Schnitter auf 
dem Felde auffangen wollten, im Wahne, es ſei mit mir 
durchgegangen. Alle meine Ritte waren vergebens, Mutter und 
Tochter wurden von Tag zu Tag kraͤnker. Da ſagte eines 
Tages der Amtmann zu mir: „Es gilt das Leben der Frau 
und des Kindes, reite, und wenn auch das Pferd unter dir 
zuſammenbricht.“ Ich ſetzte mich auf, in einer halben Stunde 
war ich in dem drei Stunden entfernten Gotha, hielt mich da 
eine Viertelſtunde auf, und war in drei Viertelſtunden wieder 
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auf dem Schloſſe Tenneberg. Mein Herr freute ſich ſehr, als 
ich ihm die Arzneien überbrachte, aber als ich in den Stall 
trat und das Pferd todt liegen ſah, empfand ich einen nicht 
geringen Schrecken. Meine böſe Ahnung hatte mich nicht 
getäuſcht; bei Ueberbringung der traurigen Nachricht erhielt 
ich meine Kündigung. Durch dieſe übermäßigen Anſtrengun⸗ 
gen hatte ich meine Geſundheit zugeſetzt, und eilte nach Hauſe, 
um mich wieder herzuſtellen. 

Während meiner Dienſtzeit auf dem ſchon gelegenen 
Schloſſe Tenneberg war ich einige Male nach Winterſtein zum 
Wagnermeiſter Heß, der für unſer Haus arbeitete, gekommen 
und hatte ihm meinen Wunſch zu erkennen gegeben, ſeine Pro⸗ 
feſſion zu erlernen, die ich ja ſchon in Mechterſtedt liebgewon⸗ 
nen hatte. Er war es zufrieden, mich als Lehrling anzuneh⸗ 
men, unter der Bedingung, daß ich für das Lehrgeld ihm die 
Feldarbeiten beſorgen ſollte, da er ſich Pferd und Geſchirr 
zu kaufen gedenke. 

Als ich mich nun wieder ganz geſund fühlte, verließ ich 
ohne alle Unterftügung von meinem Vater, und nur mit dem 
verſehen, was ich mir in meiner Dienſtzeit angeſchafft hatte, 
neunzehn Jahre alt, zum zweitenmal das elterliche Haus, um 
meine Lehrzeit anzutreten. Ich hatte ſchon viel von den 
Uebelftänden der Lehrjahre gehört, doch war ich ja kein Kind 
mehr, und glaubte, daß mich der Meiſter menſchlich behan⸗ 
deln und nicht vergeſſen würde, „daß ein Meiſter nicht gebo⸗ 
ren wird.“ Und Gottlob! ich erfuhr nichts von jener rohen 
und grauſamen Behandlung, die man leider noch immer in 
vielen Werkftätten ſelbſt gegen den beſten Lehrling angewen⸗ 
det ſieht, indem man meint, ohne Schläge und Scheltreden 
ſei er nicht zum tüchtigen Arbeiter zu bilden. Ich merkte 
kaum, daß ich Lehrling war, und alles ging viel beſſer, als 
ich mir vorgeſtellt hatte. Der Meiſter muthete mir keine un⸗ 
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würdige Beſchaͤftigungen zu und behandelte mich wie feinen 
Sohn. Dagegen ging mein ganzes Beſtreben dahin, allen 
möglichen Fleiß anzuwenden, um etwas Tüchtiges zu lernen. 
Und ſo kam es, daß ich ſchon in kurzer Zeit ſchwerere Ar⸗ 
beiten in die Hände bekam und auch dann kein böfes Wort 
vom Meiſter erhielt, wenn ich ein Verſehen begangen hatte. 
Wenn er ja einmal zankte, ſo geſchah es auf eine belehrende, 
humane Weiſe, was immer den beſten Eindruck auf mich 
machte. In ſolchem guten Vernehmen vergingen mir meine 
Lehrjahre, die ich in Betreibung der Feldarbeiten und in Er⸗ 
lernung der Profeſſion ſo eintheilte, daß ich dabei in meiner 
Ausbildung nicht zurückblieb. 

Zu meiner Betrübniß änderte ſich das ſchöne Verhaͤlt⸗ 
niß noch ganz zuletzt, gleichſam als wenn Leute, die ſich ſo 
lange vertragen, nicht im Guten von einander kommen ſoll⸗ 
ten. Eines Tages verreiſte der Meiſter, nachdem er ſchon am 
vorhergehenden Tage einem jeden die Arbeit vorgeſchrieben 
hatte. Mir hatte er ein Rad zu fertigen aufgegeben, zu 
welchem noch wenig vorgerichtet war. Als ich es zuſammen⸗ 
ſchlug, nahm ich einige Augenblicke die Hülfe meines Neben⸗ 
lehrlings in Anſpruch. Am andern Morgen trat der Mei⸗ 
ſter mit finſterm Geſicht in die Werkſtatt, (Gott weiß, was 
ihm Uebles begegnet war!) ſchaute meine Arbeit an und 
fragte nach der des andern Lehrlings. Als dieſer ſagte, daß 
noch eine Kleinigkeit daran fehle, weil er mir geſtern beim 
Zuſammenſchlagen des Rades habe helfen müſſen, wandte ſich 
der Meiſter zornig gegen mich, und gab mir mit den Wor⸗ 
ten: „Wie kannſt du dich unterſtehen, jenen von ſeiner Ar⸗ 
beit wegzunehmen!“ eine Ohrfeige. Dieſe unverdiente Begeg⸗ 
nung an der Schwelle meines Lehrlingsſtandes empörte mich. 
Ohne Jemand ein Wort von dem Vorgefallenen zu ſagen, ver⸗ 
ließ ich das Haus, ging nach Friedrichrode zum Obermeiſter, 
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erzählte ihm den Hergang der Sache und trat nach vierzehn 
Tagen bei einem andern Meiſter, Eckarius, in Cumbach ein, 
der mich gern aufnahm und mir für meine Arbeit Geſellen⸗ 
lohn gab. Bei ihm überſtand ich den letzten Reſt meiner 
Lehrjahre. Zum Geſellen geſprochen, ging ich nach Hauſe, 
genügte dann eine Zeit lang in Eiſenach meiner Militär⸗ 
pflicht, woran ich wenig Geſchmack fand, und blieb den 
Winter hindurch im Vaterhauſe, um mir die erſten nöthigen 
Bedürfniffe für meine Wanderjahre zu verdienen. 

Am 13. März 1830 erhielt ich den Urlaubspaß, um 
den ich nachgeſucht hatte. Er war nur auf ein Jahr gültig, 
und mir die Marſchroute darin genau vorgezeichnet; ſie lau⸗ 
tete bis Wien. Meine Gedanken waren ſchon dort, ehe ich 
noch einen Fuß aus meinem Dorfe ſetzte. l 

Am 15. März ergriff ich den Wanderſtab. Mein Va⸗ 
ter entließ mich, ohne ein Wort zu fügen, nur meine Stief⸗ 
mutter und Geſchwiſter weinten. „Reiſe mit Gott!“ ſagten 
fie mit Thraͤnen im Auge, als ich ihnen die Hand zum Abs 
ſchied reichte. „Wie es dir auch gehe, werde nur Gott und 
deinem Gewiſſen nicht untreu. Ob wir uns hier wiederſe⸗ 
hen, weiß nur der Allmächtige; aber lebe ſo, daß wir uns 
in jener Herrlichkeit wiederfinden.“ Bei dieſen herzlich ge— 
meinten Worten traten auch mir Thränen ins Auge: „Ich 
hoffe euch alle noch hienieden wieder zu ſehen,“ ſagte ich ges 
rührt, und rief ihnen ſcheidend den Vers zu: 

„Trennt auch das Schickſal Freund von Freund, 

Die Herzen bleiben doch vereint 

Durch Liebe, durch Gebet und Rath, 

Und, wo wir können, durch die That. 

Vollenden wir einſt unſern Lauf, 
So nimmt uns dann der Himmel auf. 

Unendlich iſt die Seligkeit, 

Die ewig uns vereint erfreut.“ 


Banderihaft. 
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Und fo wanderte ich bald freudigen bald beklommenen Her⸗ 
zens fort unter dem vaterländiſchen Himmel durch ſchöne 
Thäler, die eine zarte Morgenröthe, eine glanzhelle Sonne, 
ein mildes Mondlicht und ein unermeßliches Heer goldener 
Sterne beleuchteten. Mein Auge hing fromm vertrauend an 
ihren Bahnen. Geſund an Leib und Seele ſchritt ich rüftig 
durch die Herrlichkeit des Frühlings. Jeder Thautropfen am 
Grashalme, jede hell rieſelnde Quelle, jeder ſproſſende Baum 
im Walde, Gärten, Wieſen und Felder mit den erſten Blu⸗ 
men und das Sängerchor der Vögel’ riefen mir zu: Gott iſt 
die Liebe! Da faltete auch ich die Haͤnde und betete: O 
Gott, der du die Liebe biſt, deine Allmacht hat zahlloſe Ge⸗ 
ſchoͤpfe ins Daſein gerufen und deine Vaterhuld ſorgt für 
alle; ſorge auch für mich, denn auch ich bin dein Kind, wie 
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fie, auch mich haft du an deine Allgüte gewieſen. Fern ſei 
von mir der Frevel, irgend eines deiner Gefchöpfe zu quä⸗ 
len, fern der Leichtſinn oder die Frechheit, das zu entweihen, 
womit deine Liebe die Erde verherrlicht hat, fern jede firaf- 
bare Verletzung oder Zerſtörung deſſen, was Mühe, Fleiß 
und Kunſt zur Verſchönerung derſelben geſtiftet. Die Erde 
iſt voll deiner Groͤße und Guͤte, auf ihr will ich nur bauen, 
nicht verwüſten. Ich will mich bruͤderlich mit meinen Brü⸗ 
dern vereinen, und was an mir liegt, in Wort und That 
dazu beitragen, daß der Schauplatz deiner unendlichen Maje⸗ 
ſtät immer mehr Paradies werde. 

Mit ſolchen Vorſätzen ſetzte ich meinen Stab immer weiter, 
heute unter trüben Wolken, morgen bei heiterem Himmel, 
ſtets den ſchoͤnen Vers eines Liedes im Munde: 


„So wandert, Brüder, muthig fort, 
Nach eures Schickſals Ruf, 
Und denket auch im fremden Land 
Der alten Freundſchaft, deren Band 
Uns manche Freude ſchuf.“ 


Ueber Gotha, Erfurt, Weimar, Jena, durch das Vogt⸗ 
land, hatte ich die baieriſche Grenze erreicht. Während der 
Charwoche kam ich in Baireuth an und erhielt daſelbſt — 
was um dieſe Zeit um ſo ſeltener der Fall iſt, da die Mei⸗ 
ſter zu den Feiertagen eher einen Geſellen fortſchicken, als 
einen neuen annehmen — meine erſte Arbeit in einer Werk⸗ 
ſtatt. Wiewohl mein Frühſtück, aus zuſammengeſchüttetem 
Kaffee und einem Kreuzerbroͤdchen beſtehend, ſpärlich genug 
zugerichtet war, ſo blieb ich doch drei Monate lang in dem 
Hauſe des guten Meiſters, wo mir verſchiedene, bisher unbe⸗ 
kannte Arbeiten durch die Haͤnde gingen und ich meine 
Kenntniſſe durch den Neubau vieler Wagen bedeutend ver⸗ 
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mehrte. Aber meine Sehnſucht, fremde Länder zu ſehen, 
trieb mich mit Beginn des Sommers weiter. Ich reiſte über 
Nürnberg nach Regensburg, ohne mich länger als einen Tag 
in jeder Stadt aufzuhalten. Ich kann daher von den vielen 
Merkwürdigkeiten dieſer beiden alten Städte, an denen ich 
ſchnell vorüberging, nichts erzählen, da ich nur einen flüch⸗ 
tigen Eindruck derſelben mit mir fortnahm; auch ſind ſie faſt 
jedem Gebildeten bekannt und in vielen Büchern ausführlich 
beſchrieben. In Regensburg begrüßte ich die majeſtätiſche 
Donau, und hatte nichts Eiligeres zu thun, als mich auf 
ein nach Wien abgehendes Schiff zu ſetzen, auf welchem ich 
eine zahlreiche bunte Geſellſchaft, und darunter eine hübſche 
Anzahl von Handwerksburſchen traf. Schwelgend in den 
Genüſſen, welche die prächtigen. Ufer des Stromes bieten, 
langten wir am 24. Juni in Engelszell an der öſterrei⸗ 
chiſchen Gränze an, wo wir unſere Päſſe und Wanderbücher, 
ſowie 5 Thlr. Reiſegeld aufzeigen mußten. Nach dem mei⸗ 
nigen fragte man nicht, da man ſolches bei mir, dem gut 
Gekleideten, vorauszuſetzen ſchien. Einer meiner Reiſegefähr⸗ 
ten wußte liſtig das wachſame Auge der Polizei zu täufchen. 
Er hatte ſich mit einem tüchtigen Beutel voll Kreuzer ver⸗ 
ſehen, den er, als er nach dem Reiſegeld gefragt wurde, derb 
und klingend auf den Tiſch auſſtieß, obgleich der Geſammt⸗ 
inhalt kaum einen Thaler betrug, wie er uns ſpäterhin ge⸗ 
ſtand. Die Liſt gelang, und er ſteckte ſeinen Beutel wieder 
ein, ohne ihn geöffnet zu haben. Da ich mit meinem mili⸗ 
täriſchen Urlaubspaß das öſterreichiſche Gebiet nicht betreten 
durfte, ſo tauſchte ich denſelben gegen ein Wanderbuch um, 
das ich für 30 Kreuzer ausgefertigt erhielt. Nach kurzem 
Aufenthalt ſetzten wir unſere Reiſe zu Schiffe über Linz nach 
Wien weiter fort. Ohne Gefahr ſchifften wir über den 
Wirbel und den Strudel, die der zwiſchen hohe Felſen ein⸗ 
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geklemmte, wild dahin ſchießende Strom unweit Linz bildet. 
Man macht ſich gewöhnlich von ihnen weit größere und ge⸗ 
faͤhrlichere Vorſtellungen, allein die Gefahr verſchwindet, 
wenn man in die Nähe der gefürchteten Stelle kommt. Als 
wir uns derſelben nahten, kamen Kähne vom Ufer auf uns 
zu, um uns um ein Almoſen anzuſprechen, — was von den 
meiſten um jo williger gegeben wurde, als ſte dadurch ſich 
geſicherter glaubten — und uns eine glückliche Fahrt zu 
wunſchen. Auf einem Uferfelſen über dem Strudel ſteht ein 
Crucifir, welches die Katholiken auf dem Schiffe beim Vor⸗ 
überfahren mit frommer Andacht begrüßten. Wir eilten an 
den Städten und Dörfern auf beiden Ufern der Donau, an 
ungeheuren Felsmaſſen, an dichtbewaldeten Bergen, von deren 
Gipfeln Kirchen und Ruinen alter Burgen herabblickten, 
vorbei, und langten am 26. Juni in der Kaiſerſtadt an. 
Mit jauchzendem Herzen begrüßte ich das ſtolze Wien, und 
mein froher Muth traällerte die Verſe des oft gehörten Volks⸗ 
liedes: 
„s giebt nur a Kaiſerſtabt, 
's giebt nur a Wien.“ 


Faſt zwei Stunden brachte ich damit zu, die Herberge 
zu ſuchen. Als ich beim Eintritt in das Zimmer den Her⸗ 
bergsvater nicht mit den gewöhnlichen, albernen Zunftgebräu⸗ 
chen, ſondern mit einem freundlichen „guten Morgen!“ be⸗ 
grüßte und ihn fragte, ob noch andere fremde Geſellen da 
feien, murmelte er mürrifch einige unverſtändliche Worte und 
wies mich an einen zweiten Tiſch. Das verdroß mich; mein 
heiteres Gemüth hatte in Wien einen freundlicheren Empfang 
erwartet. Ich legte mein Felleiſen in einer daranſtoßenden 
Stube ab, trat zu dem Tiſche, grüßte den daran Sitzenden, 
einen Geſellen meines Handwerks, und erfuhr von ihm, daß 
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die andern, welche auf den Bänken an den Wänden der 
Stube umherſaßen und lagen, Schmiedegeſellen ſeien.“ Dur⸗ 
ſtig von der Reiſe fragte ich ihn, „ob Bier und Wein gut 
ſeien,“ und erhielt zur Antwort: „der Wein iſt ſchlecht, laß 
dir lieber eine Pitſche Bier geben.“ Ich forderte eine ſolche 
vom Kellner, der ſich lachend entfernte, und als er wieder 
kam, einen Krug auf den Tiſch ſtellte, der gewiß zwölf Maß 
enthielt. Der Spaß verdroß mich ebenfalls und da ich in 
meinem Beutel nicht ſo viel Geld hatte, um das Verlangte 
ſogleich bezahlen zu koͤnnen, ich aber nicht eher von dem 
Biere trinken wollte, als bis ich es bezahlt habe, ſo ging ich 
in die Nebenſtube, um mir Geld aus dem Felleiſen zu holen. 
Als ich wieder in die Stube trat, hatten ſich die Geſellen von ihren 
Banken bereits erhoben, an den Tiſch geſetzt und mein Bier fo rein 
ausgetrunken, daß für mich kein Tropfen mehr übrig war. Da⸗ 
durch ſtieg mein Verdruß aufs Aeußerſte. Zornig über ſolch unge⸗ 
zogenes Benehmen, bezahlte ich, ohne ein Wort zu ſagen, die 
Pitſche, nahm mir aber feſt vor, in Wien, auf das ich mich 
ſo ſehr gefreut, und wo ich nun ſo unhöflich empfangen worden 
war, nicht in Arbeit zu treten, ſondern ohne weiteres Deutjch- 
land zu verlaſſen. Noch an demſelben Abend ging ich an 
die Donau, wo ich, ohne lang zu ſuchen, ein Schiff fand, 
das in fünf Tagen nach der türkiſchen Grenze abging. Ich 
wurde ſogleich mit dem Schiffer um den Preis einig, und 
benutzte die vier Tage, die mir bis zur Abfahrt noch blieben, 
um mir Wien naher zu beſehen. 

Von ſolchen Kleinigkeiten hängt gar oft das Schickſal 
der Menſchen ab. Hätten die erſten Stunden meines Auf⸗ 
enthaltes in der Kaiſerſtadt nicht einen fo ungünſtigen Ein⸗ 
druck auf mich gemacht, ich hatte mich um Arbeit bemüht, 
denn das war ja mein Vorſatz geweſen, wäre Tarot in Wien 
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geblieben, vielleicht ganz und gar, und hätte wahrſcheinlich 
das Morgenland nicht geſehen. b ; 

Meine einzige Beſchaͤftigung in Wien war auf den Stra⸗ 
ßen und Platzen, in den ſchattigen Alleen und Gärten der 
Vorſtädte umherzuſchlendern. Ich konnte mich nicht ſatt 
ſehen an den Herrlichkeiten, die mir die Kaiſerſtadt mit je⸗ 
dem Schritte bot. Bald ſtand ich vor einem Palaſte mit 
unzähligen Fenſtern ſtill, bald vor einer Kirche, deren groß⸗ 
artigen Bauſtyl, deren himmelanſtrebenden Thurm ich mit 
kindlicher Freude bewunderte und anſtaunte. Es war die 
Kirche des heiligen Stephan. Heilige Schauer ergriffen 
mich, als ich durch die hohe, immer geöffnete Thüre in das 
ungeheure, nur matt vom Tageslicht erhellte Innere trat: und 
meine Seele fühlte ſich unwillkürlich zur Andacht geſtimmt. 
Als ich wieder aus derſelben ging, zogen andere Gegenſtände 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich, und die rege Welt um mich 
her verſcheuchte die fromme Stimmung wieder. Hier beſchäf⸗ 
tigte eine wogende Volksmenge, die jeden Augenblick eine an⸗ 
dere, ſchönere Seene darbot, meine Neugierde, dort hing mein 
Auge an den prächtigen Equipagen der Reichen, die durch die 
Menge dahinfuhren, bald ergötzte es ſich an den maleriſchen 
Trachten der Ungarn, Polen, Türken, die ſich die Kaiſerſtadt 
zum Aufenhalt gewählt hatten, bald an dem reinlichen, netten, 
oͤſterreichiſchen Militär, das zur Parade nach dem Burgplatz 
eilte. Ich folgte der Menge, die dahin ſtrömte, und geſtehe, 
daß ich nie herrlichere Militärmuſik als hier gehört habe. — 
Am meiſten überraſchte mich das öffentliche Leben der Ein⸗ 
wohner, wie es ſich in den Gärten der Borftädte, vorzuͤglich 
im Prater entfaltete. Noch nie in meinem Leben ſah ich fo 
viele und ſo heitere Menſchen zuſammen, die ſich hier an ein⸗ 
ander vorbeidrängten, dort in dicht geſchloſſenen Reihen bei- 
ſammen ſaßen, aßen und tranken, ſcherzten und lachten. Die 
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gutmüthigen, immer lächelnden Geſichter ſchwammen in Wonne, 
kein Kummer, keine Sorge war in ihnen zu leſen. Die 
harmloſe Fröhlichkeit der Wiener iſt zum Sprichwort gewor⸗ 
den, die Befriedigung materieller Lebensgenüſſe iſt ihre einzige, 
größte Sorge, der Genuß ihr Gott, dem fie täglich die reich⸗ 
lichſten Opfer bringen. Ich genoß, was mir während meines 
kurzen Aufenthalts die Kaiſerſtadt an unſchuldigen Genüſſen 
bot, und als der Tag der Abreiſe herankam, war ich nahe 
daran zu bereuen, daß ich in meinem erſten Aerger mit dem 
Gelübde ſo voreilig geweſen war, keine Arbeit in Wien neh⸗ 
men zu wollen. Doch nahm ich den ſchonſten Eindruck der 
Hauptſtadt Oeſterreichs in meiner Seele mit mir fort, und 
ihre Merkwürdigkeiten werden in meinem Gedächtniffe fort⸗ 
leben. 

l Nachträglich muß 15 noch bemerken, daß ich daſelbſt in 
meinem Leben die erſte Menagerie ſah, die einen Elephanten 
und andere verſchiedene Thiere enthielt, darunter eine Kuh mit 
ſechs Füßen, von welchen zwei auf dem Rücken, nahe über 
dem Vorderblatt zuſammengewachſen waren. 

Am 1. Juli beſtieg ich das Schiff, das ſogleich unter 
Segel ging. Die Geſellſchaft auf demſelben war ſehr gemiſcht, 
und die Unterhaltung artete meiſt in Zank und Streit über 
die Religion aus. Ich nahm keinen Theil daran, eben ſo 
wenig als der Kapitain, der mich oft, wenn die Streitenden 
ſich in die Haare zu fahren drohten, fragte: „Was ſagen Sie 
dazu, Wagner?“ — „Ein Verſtändiger,“ antwortete ich, 
„wird den Andern gar nicht fragen, welcher Religion er ſei, 
noch weniger ihn eines Beſſern belehren wollen, am allerwe⸗ 
nigſten aber mit Schimpfreden und Schlägen. Bleibe ein jeder 
bei 2 Glauben.“ 

ie haben Recht,“ entgegnete er mir, „ich z. B. bin 
east, Sie lutheriſch, aber wir werden no nicht 
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in Wortwechſel gerathen, weil wir überhaupt nicht davon 
reden.“ : 

Am 2. Juli kamen wir in Peſth, Ofen, der Hauptſtadt 
Ungarns, gegenüber, an, ich ſtieg an das Land, um mein 
Wanderbuch viſiren zu laſſen. Die Stadt machte jedoch nicht 
den günſtigen Eindruck auf mich, wie Wien, und das Leben 
iſt hier weit theurer, als dort, und lange nicht ſo harmlos 
und gemüthlich. Da das Schiff, welches mich bis hieher ge⸗ 
bracht hatte, wegen zu geringer Fracht in Peſth liegen bleiben 
mußte, fo war ich genöthigt, mir ein anderes zu ſuchen, das 
nach Baja zu ſegeln im Begriff ſtand. Die Geſellſchaft auf dem⸗ 
ſelben beſtand, außer mir und dem Kapitän, nur noch in einem 
verwegenen Schneider, und die Fahrt war bei weitem nicht ſo 
angenehm, wie die frühere. Eine Art Mücken, Gelſe genannt, 
ließ mich des Nachts keine Stunde ſchlafen, ich mochte mich 
ſo gut verwahren, wie ich wollte. Ja, hatte ich mich in 
einen Sack einnähen laſſen, ſie würden doch den Weg zu mei⸗ 
ner Haut gefunden haben. Während ich in Verzweiflung war 
über die Stiche der Quälgeiſter, ſchien die Haut des Schnei- 
ders dagegen unempfindlich zu ſein, und wenn ich ihn zuweilen 
um Gotteswillen bat, er ſollte mir nur eine Stunde lang die 
zudringlichen Gäfte abwehren, ſagte er gemächlich: „Mir thun 
ſie gar nichts, ich kann ſchlafen.“ Am Tage war von dieſen 
Thieren nichts zu ſehen, dafür quälten mich die Fliegen, ges 
gen deren Stiche ich mich jedoch durch Bedeckung ſchützen 
konnte. Nach drei Wochen, in denen ich kaum eine Stunde 
ſchlafen konnte, und des Tages über die größte Langeweile 
empfand, da ſich dem Auge nur nackte, unfruchtbare, meilen⸗ 
weite Sandebenen darboten, in denen oft kein Baum, viel 
weniger ein Dorf zu ſehen war, langten wir in Baja, einem 
in einer ſandigen, unfruchtbaren Gegend gelegenen Flecken an. 
Da kein Schiff vorhanden war, das mich nach Semlin hätte 


bringen können, bat mich ein Meiſter, Arbeit bei ihm zu neh⸗ 
men, weil er mit Beſtellungen fo überhäuft ſei, daß er fte 
nicht fördern könne. Durch vieles Bitten ließ ich mich bewe⸗ 
gen, bei ihm einzutreten, mehr um eine Gelegenheit zur Weis 
terreiſe abzuwarten, als lange bei ihm zu bleiben. Seine 
Werkſtatte, in welcher er ſchon mit drei Geſellen arbeitete, 
hatte nicht Raum genug für mich, und ich wurde in einem 
Schoppen untergebracht. Als ich das zur Arbeit nöthige 
Werkzeug forderte, ſagte er, es ſei in Oeſterreich Gebrauch, 
daß die Geſellen daſſelbe mitbrächten. Ich erklärte ihm, daß 
ich ein Ausländer ſei, der ſich ſein Brod weiter zu verdienen 
getraue, und daß ich hier nicht in Oeſterreich, ſondern in Un⸗ 
garn ſei, wo ich, wenn ich Werkzeug haͤtte, nur eine Werk⸗ 
ſtätte brauchte, um ſelbſt Meiſter zu ſein, und als er mir 
dennoch kein Werkzeug gab, nahm ich mein noch gepacktes Felleiſen 
wieder auf den Rücken, dankte für feine Arbeit und ging meis 
nes Weges. Da ſich auch in den nächſten Tagen noch kein 
Schiff fand, trat ich in Begleitung eines Schmiedegeſellen die 
Reiſe nach Semlin zu Fuß an. Mein Reiſegefährte war ein 
Ungar, der etwas Deutſch verſtand, und dabei ein ſehr artiger 
junger Mann. Es war Erntezeit, und wir reiſten durch die 
Felder, die eine ſolche Fülle von Getraide liefern, daß oft 
mehr auf den Aeckern liegen bleibt, als in manchen Ländern 
darauf wächſt. Dieſe Aecker ſind oft 4 bis 5 Stunden von 
den Dörfern, zu denen fie gehören, entfernt, daher müſſen die 
Einwohner dahin fahren. Das Getraide wird auch nicht, wie 
bei uns, in die Scheuer gebracht, ſondern auf feſtgetretenen 
Stellen in der Nähe der Dörfer von Ochſen und Pferden 
ausgetreten, ſodann gereinigt und in großen tiefen Gruben in 
der Erde aufbewahrt. Obgleich der Boden alle Bedürfniſſe 
zum Leben im reichſten Maße hervorbringt, ſo ſind die Be⸗ 
wohner der Dörfer doch meiſtentheils arge Räuber. Deshalb 
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haben die Pferde in der Nähe der Dörfer ſtarke Eiſen, ähn⸗ 
lich denen der Sträflinge, an den Füßen, und oft ſieht man 
ganze Heerden fo geſchloſſen auf den Weiden. Dennoch ver⸗ 
geht kein Tag, daß man nicht hört, es ſei Dem oder Jenem 
über Nacht ein Pferd geſtohlen worden. In manchen Gegen⸗ 
den erhält man ſogar gegen eine gewiſſe Abgabe einen Schein, 
zu Folge deſſen man ſtehlen, aber ſich ja nicht erwiſchen laſ⸗ 
ſen darf, weil man ſonſt nach dem Geſetze beſtraft wird. Da⸗ 
her iſt das Eigenthum in dieſen Gegenden keine Stunde vor 
Räuberhänden ſicher. | 

Je tiefer man in das Land kommt, deſto beſchwerlicher 
wird die Reiſe, einmal, weil die Ortſchaften ſo weit aus ein⸗ 
ander liegen, daß man von einer zur andern kaum in einem 
Tage gelangen kann, und ſodann wegen des Mangels an Waſ— 
fer, das in den Dörfern ſchlecht und faſt gar nicht zu trin⸗ 
ken, auf den Halden aber äußerſt ſelten iſt. Auf dieſen Salz 
den, ungeheuren Weideplägen, weiden zahlreiche Ochſenheerden. 
Die Hirten derſelben haben einen Haufen großer Hunde um 
ſich, die den Reiſenden nachſetzen und ſie mörderiſch anfallen, 
fo daß man oft genöthigt iſt, eine Viertelſtunde ſtehen zu 
bleiben, ehe ſolch eine Beſtie zurückgeht, oder von ihrem Herrn 
zurückgerufen wird. In den Dörfern ſetzt man ſich gleicher 
Gefahr aus, von den Hunden zerriſſen zu werden, und man 
thut wohl, den Stock an ſich zu ziehen, um ihn nicht bemer⸗ 
ken zu laſſen, denn die Einwohner ſind ſchon falſch, wenn ſie 
einen Deutſchen ſehen, den ſie ſogleich an der Tracht erken⸗ 
nen, und im Stande, die Hunde anzuhetzen, wenn dieſe ihn 
nicht freiwillig anfallen. Ich machte dieſem Spiele, das ſich 
in jedem Dorfe wiederholte, dadurch ein Ende, daß ich eine 
Bleikugel durchbohrte, durch dieſelbe eine Schnur zog, die ich 
ruhig in der Hand hielt, bis daß ich damit einem eins verſetzen 
konnte, worauf ich ihn für immer los war. Ging ich allein 
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durch ein Dorf, ſo verfolgten mich jedesmal alle Hunde, und 
nur wenn der Schmied bei mir war, riefen fie. die Eigenthü⸗ 
mer an ſich, weil ihnen ſeine Tracht den Landsmann ver⸗ 
kündete. 

Eines Tages, als wir durch die große Hitze ſehr müde 
und matt waren, erblickten wir auf einer Halde eine Vieh⸗ 
tränke, in deren Nähe ſich noch mehrere Brunnen befanden. 
Wir gingen darauf zu, ſchon erfreut, unſern brennenden Durſt 
löſchen zu können; aber wie erſchraken wir, als die Brunnen 
ſo mit Kröten angefüllt waren, daß man das Waſſer nicht 
ſehen, und das Gefäß, welches über dem Brunnen an einem 
Schlagbaume befeſtigt war, nicht einmal durch ihre dichten 
Maſſen hindurch dringen konnte. Bei dieſem Anblick verging 
mir aller Appetit zum Trinken, ich hätte es nicht vermocht, 
und wenn ich noch drei Tage hätte ſchmachten müſſen. Mein 
Reiſegefährte ließ ſich aber das Waſſer ganz vortrefflich 
ſchmecken. 

Bis auf den Tod ermattet kam ich in Semlin, der letz⸗ 
ten ungariſchen Stadt an. Sie liegt an der Donau, wo die 
Sau ſich in dieſelbe ergießt, der türkiſchen Stadt und Feſtung 
Belgrad gerade gegenüber, das ſich auf dem anderen hoheren 
Ufer der Donau erhebt. Sowohl mir, als auch meinem Rei⸗ 
ſegefährten gelang es, Arbeit zu bekommen, aber ich konnte 
die ungewöhnlich fette Koſt und das ſchlechte Waſſer nicht 
vertragen, und bekam gleich am erſten Tage das kalte Fieber, 
ſo daß ich nur einen Tag um den andern arbeiten konnte. Es 
war mein Wille, keine Stunde länger hier zu bleiben, da ich 
von allen Seiten hörte, daß täglich Deutſche begraben wur⸗ 
den, die den klimatiſchen Einflüſſen und den ungewohnten 
Nahrungsmitteln unterlegen waren, doch hielten mich die Bit⸗ 
ten meiner Meiſterin, einer gutherzigen Frau, zurück, die ſich 
alle Mühe gab, mich vom Fieber zu befreien und ſogar mein 
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Bett mit Vorhängen umhing, damit ich vor den Stichen der 
Gelſen ruhen und ſchlafen konnte. Dennoch beſſerte ſich mein 
Zuſtand wenig, und als ich erfuhr, daß die Fremden wegen 
des ungeſunden Waſſers das Fieber ſelten wieder los würden, 
verließ ich, nach vierzehn Tagen noch krank, Semlin, um 
meine Weiterreiſe nach Siebenbürgen anzutreten. 

Während der Ueberfahrt nach Paneſowa, am 2. Auguſt 
1830, weidete ich mein Auge an Belgrad, deſſen hohe, ſtolze 
Citadelle ſich in den Fluthen maleriſch wiederſpiegelte. Die 
Straßen der Stadt reichen bis an das Ufer des Fluſſes herab, 
aber die Mauern um dieſelbe, ſowie die Vorftädte, liegen in 
Schutt und Trümmern, und letztere ſind nur wenig be⸗ 
wohnt. Großes Vergnügen machte es mir, hier die erſten 
Türken mit ihren weiten Gewändern und langen Bärten in 
ihrem Vaterlande zu ſehen, und mich überzeugen zu können, 
daß ſie auch Menſchen, oft beſcheidener und artiger als wir, 
und keineswegs Tyrannen ſind, als welche fie jo oft ver⸗ 
ſchrieen werden. 

In Paneſowa hielt ich mich nicht auf, ſondern nahm 
meinen Weg über Hermannſtadt nach Kronſtadt, wurde aber 
unterwegs ſo vom Fieber ergriffen, daß ich meine ſchlottern⸗ 
den Glieder faſt nicht mehr fortzuſchleppen vermochte. Meh⸗ 
rere Meilen vor Hermannſtadt zeigte ſich mir, was ſonſt nur 
ſelten der Fall iſt, eine Gelegenheit zu fahren. Ein Bauer, 
mit einem Faß Wein auf dem Wagen, fuhr, wie es in jenen 
Gegenden gewöhnlich iſt, im vollen Trabe heran. Ich rief 
ihm zu und bat ihn, mich gegen ein Trinkgeld mitzunehmen, 
doch er ſchüttelte mit dem Kopfe, murmelte einige mir unver⸗ 
ſtändliche ungariſche Worte und fuhr, obwohl er meinen lei⸗ 
denden Zuſtand erkannte, an mir vorbei. Durch das raſche Fahren 
hatte ſich das Faß auf dem Wagen umgedreht, der Spund 
war losgeſprungen, und ſchon die Hälfte des Weins heraus⸗ 
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gefloſſen, ehe den Bauer ein Anderer, der ihm begegnete, auf 
den Schaden aufmerkſam machte. Er drehte das Faß um, 
hielt ſo lange an, bis ich zu ihm kam, und nahm mich nun 
unentgeldlich auf den Wagen, weil er glaubte, daß er ſich 
durch feine Unbarmherzigkeit an mir verſündigt und der Him⸗ 
mel ihm den Verluſt des Weines als Strafe auferlegt habe. 
Da wir bis zu Mittag deſſelben Tages keine der weit ausein- 
ander gelegenen Poſtſtationen erreicht hatten, ſo wurden die 
Pferde abgeſpannt und auf eine Haide gelaſſen, um daſelbſt 
zu weiden. Ich lagerte mich in den Schatten des Weinfaſſes. 
Das Fieber hatte mich wieder ſo ergriffen, daß ich erſt vor 
Froſt klapperte, dann wieder vor Hitze zu verbrennen und vor 
Durſt zu verſchmachten wähnte. Auf der weiten Haide war 
kein Brunnen zu ſehen, und ich mußte aushalten, da weder 
ich noch der Fuhrman ein Inſtrument hatte, um das Faß zu 
öffnen. Für einen Trunk aus demſelben hätte ich gern ge 
zahlt, was er verlangt hätte. Ich litt unbeſchreiblich viel, 
aber was erträgt die Jugend nicht! — i N 
Am Abend deſſelben Tages langten wir in der erſehnten 
Herberge an. Der Bauer gab ſeinen Pferden ein Futter, und 
ich ging in die Wirthsſtube, wo gerade — es war Sonn⸗ 
tag — getanzt wurde. Die Aufſpieler waren Zigeuner, deren 
Inſtrumente aus Triangeln und Dudelſäcken beſtand. Nicht 
ſelten gaben die Sporen der Tanzer beim Zuſammenſchlagen 
der Abſaͤtze zur Ergänzung, der Muſik manchen Ton von ſich. 
Der eigenthumliche Nationaltanz der Einwohner intereſſirte 
mich ſo, daß ich wohl länger als eine Stunde den luſtigen, 
leichten Sprüngen der Burſche und Mädchen zuſah. Zu mei⸗ 
nem Leidweſen fuhren wir vor Anbruch der Nacht wieder ab. 
Vor dem Orte ging der Weg bergauf; zwei ungariſche Bauern 
fuhren mit einem leeren, mit Ochſen beſpannten Wagen an 
uns vorbei, und noͤthigten mich, auf demſelben Platz zu neh⸗ 
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men, indem fie mir durch Zeichen mit den Fingern andeute⸗ 
ten, daß ſie noch bis auf die zweite Poſtſtation von hier fah⸗ 
ren würden. Ich folgte ihrer Einladung, und nun ging es 
im raſcheſten Trabe bergauf, ſo daß wir von dem früheren 
Wagen bald nichts mehr ſahen. Nach einiger Zeit holten 
wir einen andern Wagen ein, der den immer ſteiler werden⸗ 
den Berg nur langſam hinauffuhr. Der Eigenthümer ſchlief 
neben einem Backtroge, in welchem ſich etwa ſechs Laib Brod 
befanden. Als wir in feine Nähe kamen, erwachte er. Der 
Eine, auf deſſen Wagen ich ſaß, nöthigte ihn, mit freundli— 
chen Worten, nur ſortzuſchlafen, indem er feine Ochſen ſchon 
antreiben wolle. So ſchloß ich nämlich aus Mienen und 
Geberden meines Fuhrmanns. Jener ſchlief nun fort, und 
dieſer ſtahl ihm alle Brode bis auf eins aus dem Badktroge: 
Als wir auf der Höhe des Berges ankamen, ließ er den 
Schläfer im Stich und fuhr im raſcheſten Trabe abwärts. 
Ich glaubte, ſie wären aus einem Dorfe und trieben nur 
Scherz mit einander, und als ſie von der Hauptſtraße abfuh⸗ 
ren und einen Raſenweg einſchlugen, meinte ich immer noch, 
es geſchehe, um den Ochſen das Traben zu erleichtern. Bald 
aber ſah ich, daß dies nicht der Fall war; ſie entfernten ſich 
immer weiter von der Hauptſtraße und vor einem dichten Bu⸗ 
chenwalde angekommen, theilten ſie brüderlich ihren Raub, und 
der eine verlor ſich mit ſeinem Antheil im Walde. Da ſah ich 
mit einem Male, in welche Geſellſchaͤft ich gerathen war, und 
es wurde mir in der That nicht wohl zu Muthe. Indeſſen 
entfernte ſich mein Fuhrmann immer weiter von der Straße 
und war ſchon im Begriff, in den großen Buchenwald einzu⸗ 
biegen, als ich erſchrocken vom Wagen ſprang, aber ihm nichts 
weiter zurufen konnte, als das Wort: „Poſt!“ Er nickte mit 
dem Kopfe, was wahrſcheinlich ſo viel heißen ſollte, als wir 
ſeien auf dem richtigen Wege dahin, ich traute ihm aber 


= 8 — 


nicht. Wir geriethen in Streit, doch keiner verſtand die 
Schimpfreden des Andern. Er verlangte Geld, ich verſprach 
es ihm zu zahlen, wenn er mich nach der Station brächte, 
die er früher mir mit den Fingern angedeutet habe. In dieſer 
meiner mißlichen Lage wäre ich ſchon zufrieden geweſen, wenn 
er mich auf den rechten Weg zum nächſten Dorfe gebracht 
hätte, aber er verſtand mich nicht, und weit und breit war 
Niemand zu ſehen, der mir hatte helfen können. Es war 
um die Zeit, wo ſich Tag und Nacht ſcheiden. Wir beide 
wollten uns auch von einander trennen, aber er wurde immer 
gröber, und rief nach ſeinem Gefährten. Mir blieb nichts 
Anderes zu thun übrig, als raſch eine meiner Piſtolen, die 
ich mir in Wien als gute Wandergefährten angeſchafft hatte, 
zu ziehen und ihm damit Schweigen zu gebieten. Dies wirkte; 
ſchweigend und ohne eine Belohnung zu nehmen, fuhr er von 
dannen; ich blieb im Walde. Die Nacht brach immer dunkler 
herein, nirgends war ein Licht zu ſehen, nirgend das Bellen 
eines Hundes oder ſonſt ein Geräufch zu hören, das mir die 
Nähe eines Dorfes hätte anzeigen können, und die Furcht vor 
Bären und Wölfen, die heerdenweiſe in den Wäldern Sieben⸗ 
bürgens anzutreffen ſind, überkam mich bang und bänger. 
Dennoch entſchloß ich mich, im Walde zu übernachten, und 
ſchlug unter einer Buche mein Lager auf. Das weiche Hai⸗ 
dekraut war mein Pfühl, das Felleiſen mein Kopfkiſſen; und 
ſo entſchlummerte ich, angeſtrahlt von dem ſanften Lichte des 
Vollmonds, das durch die Zweige auf mich niederſchien, zum 
erſten Male in meinem Leben unter Gottes freiem Himmel, 
nachdem ich recht herzlich an meine Lieben im fernen Vater⸗ 
lande gedacht und leiſe einen Liedervers als Abendſegen ge⸗ 
ſungen hatte: f 
f „Bei Arbeit find' i erhalt 
Geenng in er Sant ie 
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Auf Reiſen fig’ ich oft im Wald, 
Und eſſ' am Brod mich ſatt, 

Und ſinge Preis und Ehr' und Dank 
Dem, der den Biſſen gab, 

Und geh dann weiter meinen Gang 
An meinem Wanderſtab.“ 


Es war ungefähr um Mitternacht, als ich von gellenden 
Menſchenſtimmen erweckt wurde, die mir bald von der einen 
bald von der andern Seite näher kamen. Ich erhob mich 
ſchnell, ging den Tönen nach und gelangte nach kurzer Zeit 
wieder auf die Hauptſtraße. Da ich nicht wußte, welche Rich⸗ 
tung ich einſchlagen ſollte, folgte ich ihr auf gut Glück und 
kam nach kaum einer halben Stunde zu Fuhrleuten, die Stein⸗ 
ſalz geladen hatten und immer des Nachts fahren, weil die 
Hitze am Tage zu drückend iſt. Da ich der Sprache nicht 
kundig war, konnte ich ſie nicht fragen, ob ich auf dem rech⸗ 
ten Wege nach Hermannſtadt ſei, doch wanderte ich rüſtig 
weiter, bis die Morgenröthe am Himmel aufglühete und die 
erſten Sonnenſtrahlen durch die Zweige der Bäume drangen. 
Nicht immer hat mir die Sonne des Glücks auf den Wegen 
meiner Wanderſchaft geſchienen, oft verbargen mir düſtre Wol⸗ 
ken die Himmelsſterne, aber immer brach aus der dichteſten 
Finſterniß ein Strahl des Lichts und der Hoffnung. So auch 
heute. Das Fieber hatte ſich wieder bei mir eingeſtellt, und 
ich war nahe daran, ermattet am Wege liegen bleiben zu 
müſſen, als ein junger Herr in einer leichten Berline vorüber⸗ 
fuhr, der mich auf deutſch fragte, wer ich ſei, wohin ich 
wolle und woher ich komme? Dieſe meinen Ohren wohl⸗ 
thuenden Fragen waren bald beantwortet. Da er ſah, daß 
ich das Fieber hatte, bot er mir einen Platz in feinem War 
gen an, und nie in meinem Leben war mir eine Einladung 
willkommener geweſen. Bald entſpann ſich zwiſchen uns ein 
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lebhaftes Geſpräch, ich erzählte ihm meine Erlebniſſe des ges 
ſtrigen Tages, und ehe ich es noch vermuthete, hatten wir 
unſer Ziel, die Hauptſtadt des Sachſenlandes in Siebenbür- 
gen, das ſchön gelegene Hermannſtadt, erreicht. Sogleich be— 
ſtellte er in dem Gaſthofe, in welchem wir abgeſtiegen waren, 
ein mir dienliches Mittagseſſen, und fügte demſelben einen 
Schoppen Wein hinzu, „damit ich ſehen ſollte, daß es nicht 
allein ſchlechte, ſondern auch gute Menſchen in Siebenbürgen 
gebe.“ Meine Abenteuer von geſtern theilte er zwei Herren 
mit, welche am Tiſche ſaßen. Der Eine, ein Huſar, bezeugte 
mir die lebhafteſte, herzlichſte Freude, als er hörte, daß ich 
aus Thüringen ſei. Auf feinen Kriegszügen war er durch 
mein Vaterland gekommen, war in Eiſenach einquartirt gewe⸗ 
ſen, und ſprach von der berühmten Wartburg, die er beſucht 
hatte, mit wahrer Begeiſterung. Ueberhaupt konnte er die 
gute Behandlung nicht genug rühmen, die er in Eiſenach und 
überhaupt in ganz Thüringen gefunden. Dieſe ungekünſtelten 
Aeußerungen thaten meinem Herzen ſehr wohl; es erfreut in der 
Fremde nichts mehr, als ſein Vaterland rühmen hören. Die 
Artigkeit des Huſaren gegen mich ging ſo weit, daß, als ich 
wieder zum Wanderſtabe greifen wollte, er mich nöthigte, in 
den Wagen zu ſteigen, der vor der Thüre auf mich wartete 
und nach Kronſtadt zurückging. Mit den herzlichſten Gluͤck⸗ 
wünſchen für mein ferneres Wohlſein von ihrer, und mit dem 
innigſten Danke von meiner Seite, trennte ich mich von Dies 
ſen wohlwollenden Männern, und nach achtzehn Stunden kam 
ich am 23. Auguſt 1830, ohne daß mich die Fahrt auch nur 
einen Heller gekoſtet hatte, in Kronſtadt an. Ich trat daſelbſt 
bei einem Meiſter in Arbeit, und hatte das Glück, mich in 
14 Tagen gänzlich vom Fieber befreit zu ſehen. Dennoch 
war meines Bleibens in Kronſtadt nicht lange; ich hatte ges 
hört, daß in Bukareſt die Arbeit weit beſſer bezablt würde, 


N: ee 


als hier, und nun war all mein Sinnen und Trachten auf 
die Hauptſtadt der Wallachei gerichtet. Indeſſen konnte ich 
nicht ſo ſchnell, wie ich wünſchte, dahin gelangen. Ich 
mußte zuvor um Erlaubniß nachſuchen, das türkiſche Gebiet 
betreten zu dürfen; und nicht einem Jeden wird dieſe gewahrt, 
am wenigſten denen, welche noch militärpflichtig ſind. Viele 
verſuchen zwar heimlich über die Grenze zu kommen, allein 
ſie ſetzen ſich ſtets der Gefahr aus, von den Grenzjägern, die 
auf dem Kamme des Gebirges nur ſo weit von einander ent⸗ 
fernt ſind, daß ſie ſich ſehen und zurufen können, erſchoſſen zu 
werden, wie oft der Fall iſt, wenn ſie beim Anrufen der Wa⸗ 
chen nicht ſtehen bleiben. Doch giebt es Bauern, die, aller 
Wege und Stege kundig, einen Jeden für eine gute Bezah⸗ 
lung durch den Sanitätscordon einſchwärzen, nur darf er dann 
ohne Contumaz zu halten, auf dieſem Wege nicht wieder zu= 
rück; Jeder, und ſei er ein Fürſt, muß ſich ihr 8 bis 21 Tage 
unterwerfen. Die Umgehung derſelben wird mit dem Tode 
beſtraft. So erzählte mir ein Schloſſergeſelle, den ich Tpäter 
in Adrianopel traf, er ſei durch die Donau geſchwommen, um 
nicht Contumaz zu halten, auf dem Grenzamte angekommen, 
wo er ſich der Contumaz gern unterworfen haben würde, habe 
er die Weiſung erhalten: auf dem Wege, auf welchem er ge: 
kommen, auch wieder zurückzukehren; und ſo habe er wieder 
in die Wallachei zurückſchwimmen müſſen. Früher war ihm 
eine andre Liſt beſſer gelungen. Er hatte keine Erlaubniß, 
die Türkei betreten zu dürfen, erhalten, und geſellte ſich daher 
zu einem Gefährten, der einen Paſſirzettel (Teskereh) erhalten 
hatte. Auf dieſem war ſein Taufname von dem Zunamen 
getrennt, und als der Schloſſer an der Grenze nach feinem Er— 
laubnißſcheine gefragt wurde, antwortete er: fein Name ſtände 
mit auf dem Teskereh ſeines Gefährten; und mit dieſer kecken 
Antwort kam er durch. Mir wurde es indeſſen nicht ſchwer, 
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ich erhielt die Erlaubniß am 13. September 1830, und am 
folgenden Tage trat ich meine Reiſe nach der Wallachei an. 


In der Wallach ei. 


Der große Wald. — Regen, Hunger und Kummer. — Großartige Waldnatur 
und wüthendes Rindvieh darin. — Steigende Unannehmlichkeit des We⸗ 
gez. — Räubergeſindel. — Eine ſchreckliche Nacht. — Hungersnoth und 
Vorſpiegelung einer überreizten Phantaſie. — Endlich geſtilltes Bedürf⸗ 
niß. — Ende des großen Waldes und zwiefach gefährliches Nachtquartier. 
— Eine Bekanntſchaft auf der Straße. — Bukareſt. — Gute Tage nach 
überftandener Noth. — Lüderlichkeit in Bukareſt. — Rache eines beleidig⸗ 
ten Eheweibes. — Wuth der Peſt. — Schauderhafte Unreinlichkeit der 
‚Strafen. — Unerträglicher Geſtank. — Waſſertraͤger. — Strafe der betrüs 
geriſchen Bäcker. — Baſtonade. — Spießruthen. a 


Auf dem nächſten Contumazamte verweilte ich einige Tage, 
in der Hoffnung, eine Gelegenheit zu fahren zu erhalten. 
Allein mein Warten war vergebens, die Witterung wurde 
ſchlechter, und es regnete unaufhörlich, fo daß es keinem Fuhr⸗ 
werke möglich geweſen wäre, den Weg über die Berge zu 
paſſiren. So mußte ich denn, wohl oder übel, mich zur Fuß⸗ 
reiſe entſchließen, und wanderte nach einem Aufenthalte von 
zwei Tagen nach der Wallachei zu. Obgleich mir in dem 
Wirthshauſe bei der Contumaz von den Wächtern geſagt 
wurde, daß ich mich hinreichend mit Proviant, mindeſtens mit 
etlichen Laiben Brod verſehen müſſe, weil in dem fünf bis 
ſechs Tagereiſen langen Walde kein Wirthshaus, ſondern hie 
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und da nur eine Schäferhütte anzutreffen ſei, in welcher man 
keinen Biſſen Brod, und wollte man ihn noch ſo theuer be⸗ 
zahlen, bekommen könnte, ſo glaubte ich doch, ſie trieben 
Scherz mit mir, und hielt es fuͤr unmöglich, daß man in 
einem europäifchen Lande ſechs Tage reifen könnte, ohne ein 
Haus zu finden, worin dem Wanderer wenigſtens Brod gebo⸗ 
ten wird; und jo hatte ich denn nur für einen Tag Xebens- 
mittel gekauft, weil ich ohnedies an meinem Bündel ſchwer 
zu tragen hatte. 

Als ich die Höhe des Gebirgs überſtiegen hatte, gelangte 
ich zu dem Hauſe der Grenzjäger, und erkundigte mich bei 
denſelben nach der Straße nach Bukareſt; allein ſie verſtanden 
mich nicht, und zeigten immer nur mit der Hand gerade aus. 
Ich folgte der Richtung mit einem ſehr unbehaglichen Gefühle, 
erzeugt von der Ungewißheit, ob ich auf dem rechten Wege 
ſei, von einem endlos vor meinen Blicken ſich ausdehnenden 
unwirthlichen Walde und vom beginnenden und den ganzen 
Tag anhaltenden Regen bis zum höoͤchſten Unmuthe geſteigert. 
In ſolchem geiſtigen Zuſtande und bis auf die Haut durch⸗ 
näßt langte ich Abends vor einer Schäferhütte im Walde an. 
Neugierig ſahen die Bewohner derſelben aus den Fenſtern, 
und als ich ſie fragte, ob ich hier ſchlafen könnte, lachten ſie 
über meine Anrede, von der fie kein Wort verſtanden. Erſt 
als ich den Kopf auf die Seite bog, die eine Hand daran 
hielt und die Augen zudrücte, nickten fie mir zu und öffneten 
das armſelige Haus. Zu meiner Betrübniß wurde ich hier 
inne, wie thöricht ich geweſen war, den guten Rath der 
Grenzwächter im Contumazhauſe für Scherz u. halten; doch 
gewährte es mir für den Augenblick ſchon einigen Troſt, daß 
ich mich der naſſen Kleider entledigen und ſie trocknen konnte. 
Abends ſpät kam noch ein Mann hinzu, welcher etwas deutſch 
verſtand, ich ſchrieb mir die Zahlen bis hundert nebſt einigen 
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Worten, als: Eſſen, Trinken, Schlafen u. dergl. wallachiſch 
auf einen Zettel, den ich ſpäter in die Hand nahm, wenn ich 
etwas forderte. Allein er half mir nichts, denn es war ja 
für Geld und gute Worte platterdings nichts zu bekommen. 
Das einzige Nahrungsmittel dieſer Waldhirten iſt die Mama⸗ 
like, die ſie nicht eher zubereiten, als bis ſie dieſelbe eſſen 
wollen, da ſie durchaus nur warm einigermaßen genießbar iſt. 
In einem Keſſel mit kochendem Waſſer wird gelbes Maismehl 
gerührt und dieſes ſo lange eingekocht, bis es ſo derb wird, 
wie Kuchenteig. Dann wird der Inhalt, der die Form eines 
Keſſels behält, auf einen Tiſch geſchüttet, mit Zwirnsfaden in 
Scheiben geſchnitten und warm gegeſſen; kalt iſt der Geſchmack 
dieſer Speiſe ſo abſcheulich, daß man gewiß nur durch den 
wüthendſten Hunger zum Genuſſe derſelben getrieben werden 
kann. ö a 
Am andern Morgen erhob ich mich bei Zeiten von der 
Pritſche, auf der mich keine Feder geſtochen hatte, und ging 
weiter. Der Himmel war noch immer trübe und mit Regen⸗ 
wolken bedeckt, und ich trat in ein enges, düſtres Thal, das zu 
beiden Seiten von himmelhohen, ſeltſam und ungeheuerlich 
geſtalteten Felſen und Bergen eingeſchloſſen wurde, auf deren 
Gipfeln der Schnee vom vorigen Jahre noch nicht geſchmolzen 
war. Noch nie hatte ich die Natur ſo großartig geſehen, und 
obgleich nicht heiter geſtimmt, ſtand ich doch ſtill, in Bewun⸗ 
derung des erhabenen Anblicks verſunken. Da, ganz über⸗ 
wältigt von meiner Umgebung, vernehme ich ploͤtzlich ganz in 
meiner Nähe das Brüllen einer Heerde, und wie ich mich 
danach umſehe, erblicke ich wohl acht Stiere, die wüthend auf 
mich losſtürzen. Einen Hirten erſpähete mein erſchrockenes 
Auge nicht, dem ich hätte zurufen können, daher flüchtete ich 
Hals über Kopf in den dichten Wald und die ſteile Berghöhe 
hinan und eilte in wilder Haſt, bis ich das Er 8 Horn⸗ 
I. : 
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vieh aus den Augen verloren hatte. Dann kletterte ich müh⸗ 
ſam am Abhange des Berges weiter und ſtieg endlich wieder 
auf die Straße hinab, als ich die Thiere weit genug im 
Rücken hatte. Durch dieſe große Anſtrengung war mein 
Hunger rege geworden, allein meine Lebensmittel waren rein 
aufgezehrt, kein Dorf, kein Haus war in der Nähe zu ſehen, 
und keine menſchliche Seele begegnete mir, die ich um Aus- 
kunft hätte fragen können. Zu meinem nicht geringen Schrecken 
bemerkte ich, daß ſich der Weg, auf dem ich wandelte, ſich in 
einen Fluß verlor, über welchen, ſo weit ich umher blicken 
konnte, keine Brücke führte. Um die Straße nicht zu verlie⸗ 
ren, entſchloß ich mich, hindurch zu waten. Aber ich ſank 
bis unter die Arme in's Waſſer, mußte mit aller Kraft gegen 
den Strom kämpfen, um nicht mit ſortgeriſſen zu werden, 
und kam ermattet am gegenſeitigen Ufer an, wo ich lange 
ſuchen mußte, ehe ich den Weg wiederfand. Und ſo mußte 
ich des Tages noch öfter, mehrmals ganze Viertelſtunden lang, 
im Waſſer gehen, wenn der Fluß über ſeine Ufer in den 
Weg getreten war. Wiewohl ich dabei nicht verſchmachtete 
und durch fleißiges Trinken mir den Hunger auf Augenblicke 
ſtillte, ſo überkam mich doch zuweilen eine furchtbare Angſt, 
wenn ich daran dachte, wie leicht ich in dieſer troſtloſen Wal⸗ 
deseinöde Hungers ſterben könnte. Zu beiden Seiten erblickte 
ich nichts, als die hohen, ſteilen, mit undurchdringlichen Wäl⸗ 
dern umgebenen Berge, an deren Fuße mir oft ſechs bis acht, 
wenigſtens 30 Fuß im Umfang haltende, kreuzweiſe über ein⸗ 
ander liegende Buchen den Weg verſperrten; die Gipfel der 
Berge waren theils abgebrannt, theils brannten noch einige, 
als ich näher kam, und verbreiteten Dampf und Hitze um 
mich her, mir ein eben fo fremder als Grauſen erregender Anz 
blick. Durch und durch erſchüttert, vom wachſenden Hunger 
gequält, von dem über alle Beſchreibung beſchwerlichen Wege 
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auf's Aeußerſte ermattet und ſtets mit Gedanken an meine 
verzweifelte Lage beſchäftigt, wanderte ich langſam fort, aber 
wie ſoll ich das Entzücken ſchildern, das mich plötzlich durch⸗ 
zuckte, als ich, um einen Berg biegend, in einiger Entfernung 
ein Haus erblickte! Voll ſchönſter Hoffnung, endlich meinen 
Hunger ſtillen zu können, ſchritt ich haſtig darauf zu. Mit 
wüthendem Gebell empfing mich ein Rudel Hunde und ließ 
mich nicht eher von der Stelle, bis fie von den Herren ans 
gerufen wurden, die ſo eben fünf Mann ſtark aus dem Hauſe 
kamen. Es waren rüſtige, wilde Geſtalten, bei deren Anblick 
mir der Muth entfiel. Sie trugen weiße, ſchmutzige Kittel, 
um die Hüften von einem Gürtel zuſammengehalten, der dicht 
mit Knöpfen von den verſchiedenſten Arten beſetzt war. Ueber 
die Achſel hingen lederne Hirtentaſchen. Die Füße waren mit 
einer Art Sandalen bekleidet, und dieſe unter dem Knie mit 
Bändern befeſtigt; auf dem Kopfe trugen ſie runde ſchwarze Hüte 
mit breiten Krempen, unter welchen rabenſchwarzes Haar bis auf 
die Achſel herabſiel. Jeder von ihnen führte einen langen, mit einem 
fauſtdicken Knopfe verſehenen Stock, und der zuletzt Heraus⸗ 
tretende war überdies noch mit einem Gewehre bewaffnet. Sie 
umringten mich und zeigten auf die blanken Knöpfe an meiner 
Weſte; einige verlangten Geld. Ich bat ſie um Brod (Poöne). 
„Poöne nögeste“ (wir haben kein Brod) antworteten fie, und 
deuteten mir durch Zeichen mit den Fingern an, ich möchte 
die Knöpfe von meiner Weſte abſchneiden. Ich glaubte, ſie 
wollten Scherz mit mir treiben, und machte Miene, mich zu 
entfernen. Da drohte mir einer mit dem Stocke, und als ich 
einen zweiten Verſuch ihnen zu entkommen wagte, erhoben alle 
ihre Stöcke gegen mich. Ich dachte, es komme, wie es will, 
du biſt einmal nahe daran zu verhungern, es gilt alſo Leben 
oder Tod. Alſo verſprach ich ihnen Geld — Parre oder 
Paralle — und griff in meine Hoſentaſchen, ſie hielten die 
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Hände auf, die Baarſchaft in Empfang zu nehmen. Aber 
wie erſchraken ſie, als ich ihnen plötzlich meine Piſtolen, die 
ich unvermerkt in den Taſchen aufgezogen hatte, unter die 
Naſe hielt! Beim Anblick derſelben flohen ſie mit lautem 
Geſchrei waldeinwärts, und ſelbſt der Bewaffnete machte von 
ſeinem Gewehre keinen Gebrauch, weil — das Schloß daran 
fehlte. Mein Hunger war nun für den ganzen Tag geſtillt, 
und ich ſetzte meinen Weg weiter fort. Im Walde 
überraſchte mich die Nacht, und wie früher mußte ich mein 
Lager auf dem ſchwellenden Mooſe unter einem Baume aufs 
ſchlagen. Aber es wurde ſehr kühl, und meine Zähne klap⸗ 
perten. Da nun auch der Hunger mich wieder wüthend an⸗ 
fiel, wie ein gewappneter Mann, dem ich keine Vertheidigung 
entgegen ſetzen konnte, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn 
ich in der ganzen Nacht kein Auge ſchloß. Wie nun meine 
körperlichen Empfindungen, ſo waren die Gedanken meiner 
Seele ſehr peinlicher Art. In einem fremden, unwirthlichen 
Lande, in einem ungeheuern, unwegſamen Walde, in einer 
dunkeln Nacht auf dem feuchten Mooſe liegend, leicht gekleidet, 
von einem fieberhaften Froſt durch und durch geſchüttelt, vom 
ſchrecklichſten Hunger gemartert, von mörderiſchen Räubern 
und wilden Thieren bedroht, und ohne Ausſicht und Hoff⸗ 
nung im Laufe des folgenden Tages ein Ziel dieſer Leiden 
zu finden: wahrlich in ſolchen Umſtänden kann ſich das Ge⸗ 
müth nicht zu heitern Betrachtungen erheben und die Phanta⸗ 
ſie mit roſenfarbnen Bildern beſchäftigen! Mit Tagesanbruch 
erhob ich mich und ſchleppte mich mühſam weiter. Nach 
einigen Stunden ſah ich eine Köhlerhütte abwärts von der 
Straße in einem Thale liegen. Die Freude verdrängte augen⸗ 
blicklich meine Abſpannung. Ich eilte darauf zu, und „Brod!“ 
war mein einziges bittendes Wort. — „Wir haben keins,“ 
erhielt ich zur Antwort, und zum Beweis, daß die Leute in 
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Wahrheit gejagt, ſchlugen ſie ein Kreuz. Sie gaben mir ein 
Stück Mamalike, welches leider kalt und darum kaum zu ge⸗ 
nießen war. Ich wollte es ihnen bezahlen; ſie verſetzten: 
„Gott bezahlt's!“ Doch gab ich ihnen mehr, als ſie verlangt 
haben würden und ging wieder, von ihrem herzlichen „bone 
trum!“ — glückliche Reife! — begleitet, nach der Straße zur 
rück. Jetzt verſuchte ich die Mamalike zu verſpeiſen, allein es 
war ſelbſt meinem Hunger unmöglich, ſie zu verarbeiten; doch 
ſteckte ich die Gabe ein. Merkwürdiger Weiſe hatte ſich die 
Gewalt des Hungers an der Kraft meines Willens noch ein— 
mal gebrochen, und ich konnte, bei weitem nicht mehr fo ge— 
peinigt, wieder rüſtiger vorwärts ſchreiten. Die Strafe führte 
rechts vom Fluſſe wieder in den dichten Wald, in welchem ich 
etwa gegen 10 Uhr zwei Reitern begegnete. „Haben Sie 
Brod, meine Herren?“ rief ich halb deutſch, halb wallachiſch. 
Der Eine antwortete mir deutſch, obwohl er kein Deutſcher 
war: „Vorn rechts auf dem Berge ſteht ein großes Haus, das 
viel Brod hat;“ und beide ritten weiter. Und ſo war ich 
wieder getaͤuſcht und mußte mein ſchweres Felleiſen und mei⸗ 
nen leichten Magen weiter ſchleppen. Singen und pfeifen 
verging mir freilich, aber der Reiter hatte mir doch Hoffnung 
gemacht, daß ich bald das unabweisbare Bedürfniß befriedigen 
werde, und ſo ſchnellte mich die Jugendkraft noch einmal em⸗ 
por. Nach ungefähr einer Stunde zog ſich die Straße wieder 
rechts, und von einem kahlen Berge herab grüßte ein großes 
Haus nebſt einer Kirche freundlich zu mir nieder. Ach, welch 
ein tröſtlicher, geſegneter Anblick für mich armen Leidens bru- 
der! Ich faltete die Hände; es flirrte mir vor den Augen; 
es krampfte mir die Bruſt zuſammen, und ich konnte kaum, 
die Fuße fortbringen. Ich ging von der Straße rechts ab 
auf den leuchtenden Gottestempel, auf das ſtattliche gaſtliche 
Dach zu und trat durch ein Gitterthor in einen Vorhof. So— 
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gleich empfing mich ein halb Dutzend Hunde mit lautem Gebell. 
Ein Mann in einem ſchwarzen Gewande, das ein Strick über 
den Hüften zuſammenhielt, und mit einem großen Barte, trat 
durch eine Thüre und führte mich in das Innere des Hauſes. 
Ich folgte ihm mit Zittern und Zagen. Jedenfalls hatten die 
große Anſtrengung, die Abſpannung und geſteigerte Aufregung 
meine Nerven ſo angegriffen, daß ich, am Ziele angelangt, 
an Leib und Seele gänzlich erſchöpft war, und meine krank- 
haft überreizte Phantaſte mir Schreckniſſe und Gefahren vor⸗ 
gaukelte und in dem bärtigen, ſchwarzgekleideten Manne mich 
einen Räuber, in dem ſchönen Hauſe eine Mördergrube erken⸗ 
nen ließ. Ich kam in ein Zimmer, wo mehrere Männer mit 
gleichen Gewändern und Bärten ſaßen und mich freundlich 
grüßten. Einer von ihnen brachte ein Gefäß mit Linſen, 
welche geleſen und dann gekocht werden ſollten. Sie noͤthig⸗ 
ten mich, mein Bündel abzulegen und Platz zu nehmen, aber 
meine fieberiſche Angſt ließ es nicht zu, und ich dachte, wenn 
ich nur ſchon wieder fort wäre. Als ſich die Schwarzröcke 
Einer nach dem Andern entfernten und nur der allein noch 
da blieb, welcher die Linſen zu leſen hatte, uahm ich raſch 
die Thüre in die Hand, ſagte ihm ein kurzes Lebewohl und 
ſprang hinaus, froh, daß ich durch die vielen Thuͤren den 
Ausgang nach dem Vorhofe wiederfand. Mit lautem Gekläff 
ſetzten mir die Hunde, mit lauter Stimme riefen mir die Be⸗ 
wohner des Hauſes nach; ich hörte und ſah nicht und rannte 
in meinem Delirium wie ein Wahnſinniger den Berg hinab, 
bis ich unweit deſſelben ein Haus erblickte, auf welches ich 
zueilte. Mit mehreren Reiſenden, die eben von Bukareſt zu⸗ 
rückkamen, trat ich in daſſelbe ein. Kaum hatte ich mich nie⸗ 
dergeſetzt, als ich einen der Schwarzröcke vor dem Fenſter er⸗ 
blickte, der gleich darauf ins Zimmer trat. Er ſetzte ſich zu 
den eben Angekommenen und fing mit ihnen ein Geſpraͤch an, 
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das beſtändig von ihrem Gelächter unterbrochen wurde. Einer 
derſelben verdolmetſchte mir, daß er ihnen ſo eben meine Angſt 
und meine Flucht aus dem Kloſter erzaͤhlt habe. Von ihm 
erfuhr ich, daß die Bewohner deſſelben griechiſche Mönche ſeien, 
redliche Menſchen, die jedem Wanderer Nahrung und Herberge in 
ihrem Kloſter gäben. Ich bedauerte, die guten Leute für Räuber 
gehalten zu haben, und die Strafe für meine Furcht folgte 
mir auf dem Fuße nach. Denn anſtatt des Linſengerichts, an 
dem ich mich bei ihnen hätte laben können, wurde hier unten 
ſo eben ein heißer Mamalike auf den Tiſch geſtürzt, der, als 
er ſich etwas verkühlt, in Schafmilch eingebrockt und auf dieſe 
Art leidlich ſchmackhaft verzehrt wurde. Nachdem ich meinen 
ausgehungerten Magen damit geſättigt hatte, verließ ich das 
Haus und wanderte weiter. Der Himmel hatte ſich aufgehei⸗ 
tert, der Tag war ſonnig und ſchön, und mein einſamer 
Waldweg hatte ein weit freundlicheres Anſehen, als früher. 
Als es Abend wurde, ſchlug ich mein Quartier wieder im 
Walde auf, einmal, weil man da vor Räubern weil ſicherer 
iſt, und ſodann, weil man von Ungeziefer befreit bleibt. Ich 
hatte deſſelben in der Hütte, in welcher ich die erſte Nacht 
geſchlafen, ſo viel aufgeleſen, daß ich Hemd und Unterhoſe 
ausziehen und wegwerfen mußte, um mit einem Male davon 
befreit zu werden. Die Nacht war mehr geeignet, wie die 
vorige, daß ein Wanderer unter dem Dache eines Baumes 
zubringe, und ich trug mir dürres Holz zuſammen, nach wel⸗ 
chem ich nicht weit zu gehen brauchte. Dann zündete ich 
ſeitwärts von der Straße ein großes Feuer an, das wohl 
zehn Schritte im Durchmeſſer hatte, theils um die Nacht hin⸗ 
durch nicht zu frieren, theils um die Wölfe von dieſem Platze 
abzuhalten, und ſchlief bei ſeiner behaglichen Wärme ein. 
Munter und geſtärkt erwachte ich am andern Morgen, und 
roͤſtete auf den noch übrigen Kohlen das Stück Mamalike, 
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das ich aus der Köhferhütte noch in der Taſche trug, und 
bereitete mir es fo zu einem leidlichen Fruͤhſtück. Dann ſetzte 
ich meinen Weg den Wald entlang fort. Am 20. September 
gegen 2 Uhr Nachmittags kam ich im Thale vor ein einzel⸗ 
nes ſchönes Haus, welches mit mehreren Lanzen behangen 
war und vor welchem ein ruſſiſcher Koſak auf- und abging. 
Ich trat auf ihn zu, ſprach ihn um ein Stuck Brod an und 
hatte die Freude, ſolches im Augenblick nebſt einem Tuch voll 
Aepfel und Birnen zu erhalten. Ich wollte ihm Geld geben, 
aber er ſchlug es aus, klopfte mich lächelnd auf die Achſel, 
und freute ſich über meinen geſunden Appetit. Dabei zeigte 
er unaufhörlich auf den Weg, den ich eben gekommen, und 
ſchüttelte mit dem Kopfe, als wolle er ſagen, es ſei ihm uns 
glaublich, daß ich denſelben ohne Gefahr zurückgelegt habe. 
Als der Hunger geſtillt war, verließ ich den Wachtpoſten 
dankend und von ſeinem Glückwunſche begleitet. Unweit des 
Hauſes theilte ſich der Weg in zwei, einer führte durch das 
Waſſer, der andere an einem Berge hin nach einem Dorfe zu, 
das von der Höhe deſſelben herabſchaute; ich wählte den letz 
tern, und als ich das Dorf erreicht, ſah ich ein zweites auf 
einer andern Anhöhe liegen. In dieſem beſchloß ich zu uͤber⸗ 
nachten und wanderte immer dieſſeits deſſelben am Abhange 
des Berges fort, bis ich dem Dorfe gerade gegenüber ſtand. 
Aber eine tiefe Schlucht, vom reißenden Waldſtrome durch- 
brauſt, trennte mich von ihm und, um hinüber zu gelangen, 
mußte ich abermals durch das Waſſer waten; eine höchit ges 
fährliche Paſſage! Obwohl ich immer mit dem Stocke umbers 
ſuchte, war ich doch oft nahe daran, zu ertrinken, da mir die 
Fluth bis unter die Arme ging und mich fortzureißen drohte. 
Doch gelangte ich glücklich ans Ufer. In dem erreichten 
Dorfe nun fand ich das erſte ordentliche Obdach, unter dem 
ich ruhig ſchlafen konnte, und auch Brod und andere Eß⸗ 


waaren in Menge. Man kann ſich leicht denken, daß ich mir 
ein Gütliches that. Aber nur wer ähnliche Strapazen gehabt 
hat, wird ſich von dem Vergnügen, womit ich tafelte und 
ruhete, eine wahre Vorſtellung machen können. g 

Am 21. September Nachmittags erreichte ich das Ende 
des Waldes, und als ich aus demſelben heraustrat, grüßte ich 
mit innerlichem Jubel das freie angebaute Land, das ich mit 
heitern Blicken überflog. Aus einem Haine von Wallnuß⸗ 
baͤumen ragte, etwa eine Stunde von mir entfernt, der Kirch⸗ 
thurm eines Dorfes hervor, auf welches ich rüſtig zuſchritt. 
Daſelbſt angekommen, fragte ich nach dem Wirthshauſe, das 
ſich gleich rechts am Eingange befand. An der Thüre deſſel⸗ 
ben hing ein abgeſchlachteter Hammel zum Verkauf. Gleich 
bei meinem Eintritte beſtellle ich mir für 20 Paras — etwa 
1 Silbergroſchen — Fleiſch von demſelben, das mir auch 
bald, in Zwiebeln gedämpft, vorgeſetzt wurde. Ungefordert 
fügte die Wirthin, ein junges, ſchönes Weib, auch noch Wein 
hinzu. Ich ließ mir die Mahlzeit vortrefflich ſchmecken, und 
fing an, in dem gaſtfreien Hauſe mich recht behaglich zu füh- 
len. Ich fragte die freundliche, huͤbſche Frau nach ihrem 
Manne, ſie antwortete: „La Bukarest Kusak!“ (er iſt Soldat 
in Bukareſt), und zeigte mir zur mehreren Beglaubigung 
ihrer Ausſage deſſen Tſchako und Sabel. Als es Abend 
wurde, deckte die Magd einen Tiſch für drei Perſonen, ſetzte 
ein Licht und eine Flaſche Wein darauf und trug Klöfe und 
abgekochte Pflaumen, gebratenes und gekochtes Fleiſch auf. 
Die Wirthin nöthigte mich, den dritten Platz einzunehmen, 
und ich ließ mich dazu bewegen, obgleich ich kaum eine 
Stunde zuvor mich ſatt gegeſſen hatte. Sie ſetzte ſich dicht 
an meine Seite, ſchäkerte mit mir und trank mir dabei ſo 
ſtark zu, als wenn ſie die Abſicht habe, mich betrunken machen 
zu wollen. Wahrend deſſen geſellte ſich ein Bewohner des 
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Dorfes zu uns, der an der Seite der Magd Platz nahm, 
fleißig mitzechte und zu verſtehen gab, daß ich und die Wir⸗ 
thin ein ſchönes Paar wären, So reizend die Frau war, fo 
ſagten mir doch ihre etwas freien Manieren wenig zu; ich 
war ein unverdorbener Junge, überdies müde und ſchläfrig, 
und ich beſtellte daher, um nicht länger in ihrer Geſellſchaft 
zubringen zu müſſen, mein Nachtlager. Sogleich wurde mir 
daſſelbe an der Seite nach der Straße zu hinter der Tafel 
zubereitet, und nicht weit davon ſchlug die Wirthin das ih- 
rige auf. Ohne meine Kleider abzulegen, ſtreckte ich mich 
nieder, nachdem ich mein Felleiſen und meine Piſtolen, ſo daß 
es die Anweſenden bemerken mußten, unter das Kopfkiſſen 
gelegt hatte. Die Wirthin ſetzte ſich auf ihr Bett, unterhielt 
ſich noch mit dem zuletzt Angekommenen, der bedeutungsvoll 
mit Händen und Blicken auf uns Beide wies und ſich dann 
mit der Magd aus der Stube entfernte. Gleich darauf ver⸗ 
nahm ich ein Geräuſch an der Thüre, als wenn ſie dieſelbe 
verriegelten, denn Schlöſſer, wie an den Thüren auf unſern 
Dörfern, kennt man daſelbſt nicht. Sogleich nahm ich das 
Licht und die Piſtolen in die Hand und ging nach der Thüre 
zu, fand ſie jedoch offen. Jetzt verriegelte ich ſie von inwendig, 
legte ſodann die Piſtolen wieder an ihren Ort und kündigte 
der Wirthin an, in keinem Falle das Licht, das ich ihr be— 
zahlen werde, auszulöſchen, und legte mich wieder nieder. Ich 
war feſt entſchloſſen, mich wach zu erhalten, und doch über⸗ 
raſchte mich auf dem weichen Polſter der ſüße Schlaf, den ich 
auf meinen Lagern im Walde ſo lange entbehrt hatte. In⸗ 
deſſen erwachte ich bald wieder, aber das Licht war ausge⸗ 
loͤſcht. Ich ſchwieg und that, als ob ich ſchliefe, konnte jedoch 
kein Auge wieder ſchließen, auch wenn ich gewollt hätte, denn 
eine böſe Ahnung beſchlich mich und trieb mir Angſtſchweiß 
aus. Es mochte ungefähr 12 Uhr ſein, als Jemand vor das 
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Fenſter geritten kam und die Wirthin beim Namen rief. Ich 
wollte hinausſchauen, konnte aber nicht, weil die Fenſter mit 
ölgetraͤnktem Papier verklebt waren. Die Wirthin ſprang 
ſchnell vom Bette, zündete ein Licht an und ging hinaus, die 
Thüre zu öffnen. Ich horte das Pferd durch die Hausflur 
an der Stubenthüre vorbei nach dem Stalle gehen, und ver⸗ 
nahm das heimliche Flüſtern der Wirthin mit dem eben Ein⸗ 
gekehrten. Da ſie nicht ſogleich zurückkam, erhob ich mich 
und ſetzte mich für jeden Fall in Bereitſchaft. Endlich kam 
die Frau allein in's Zimmer zurück, und ſo wie ſie eingetre⸗ 
ten, langte ich nach dem Lichte, welches ſie jedoch ſchnell, ehe 
ich es faſſen konnte, ausblies. Nun war es wieder ſtockfinſtre 
Nacht im Zimmer und kein Laut darin rege. Ich horchte 
ängſtlich und vernahm bald von dieſer, bald von jener Seite 
her Hundegebell, das immer lauter wurde, je näher es dem 
Hauſe kam. Dazwiſchen Pferdegetrab, Menſchenſchritte, ein⸗ 
zelne Stimmlaute, Flüſtern. Das Alles war ſehr unheimlich 
und beängſtigend. Das Herz klopfte mir wie ein Hammer in 
der Bruſt, mein Haar begann ſich zu ſtraͤuben, denn ich ſah 
nun deutlich ein, daß ich es mit Mehreren zu thun bekommen 
würde. Raſch warf ich mein Felleiſen auf den Rücken, nahm 
meinen Stock unter den Arm, eine Piſtole in jede Hand und 
ging nach der Thüre zu. Die Wirthin merkte meine Abſicht 
zu entfliehen nicht und ſah mir nicht nach; ſie glaubte wahr⸗ 

ſcheinlich, ich wolle wie früher die Thüre verriegeln, was mir 
ihrer Meinung nach nichts helfen würde, und ließ mich unge⸗ 
ſtört fortgehen. Etwa ſechzig Schritte gerade über vom 
Wirthshauſe lag ein Gottesacker. Dorthin flüchtete ich im 
ungewiſſen Sternenſchimmer und ließ mich auf einem einge⸗ 
ſunkenen Grabe nieder, von welchem aus ich den Eingang 
des Wirthshauſes ziemlich deutlich ſehen konnte. Es dauerte 
nicht lange, ſo traten ſieben bis acht Geſtalten in daſſelbe, die 
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jedoch gleich wieder herauskamen, als fie mich drinnen nicht 
mehr gefunden hatten, und vor der Thüre eine Zeit lang ſich 
berathſchlagten. Beinahe hätten mich ihre herumſtöbernden 
Hunde verrathen, die ganz in meiner Nähe zu bellen anfin⸗ 
gen, jedoch von ihren Herren wieder beſänftigt wurden. Dar⸗ 
über waren aber die Hunde des untern Dorfes rege gewor⸗ 
den, und ihr Gebell leitete die Räuber irre. Sie eilten näm⸗ 
lich theils zu Pferde, theils zu Fuße nach dem Dorfe zu, jes 
denfalls in der Meinung, daß ich durch daſſelbe auf der 
Straße nach Bukareſt zu entflohen ſei und von den Hunden 
verfolgt werde. Langſam ſchlich ich nun nach der hintern 
Seite des Gottesackers, und es gelang mir über die Mauer 
zu kommen. Der Weg ging bergein, und am Abhange ſtan— 
den einige elende Häuſer. Als ich in ihre Nähe kam, ſtürz⸗ 
ten auch hier Hunde bellend auf mich los, und ich floh ſchnell 
wieder dahin zurück, woher ich gekommen, um durch ſie nicht 
verrathen zu werden. Unterdeſſen war es ganz finſter gewor⸗ 
den, und ich ſtürzte, als ich von der Gottesackermauer wieder 
herabſprang, in ein tiefes Grab, das ſich dicht an derſelben 
befand. Da ich keinen Schaden genommen, ſo blieb ich dar— 
innen kauern. Unweit von mir bellten die Hunde in einem 
fort, und die Räuber, dadurch aufmerkſam gemacht, kehrten 
aus dem Dorfe zurück und gingen über den Gottesacker hin- 
weg dem Bellen nach. Ich hielt den Athem an mich, als ich 
ſie am Rande des Loches, das ihnen bekannt ſchien, vorbei— 
gehen hörte, aber das Herz im Leibe drohte mir vor Angſt zu 
zerſpringen. Bei den Käufern außerhalb des Gottesackers, in 
welchem einen noch Licht war, hielten ſie an, richteten Fragen 
an die Bewohner deſſelben und gingen wieder in ihre Woh⸗ 
nungen zurück, als ſie von ihnen nichts erfahren konnten. 
Das ganze Dorf ſchien mir der Sitz einer Räuberbande zu 
ſein. Ich brachte die Nacht in dem Grabe zu, froh, auf dieſe 
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Weiſe den Händen der Räuber entkommen zu ſein. Mit dem 
anbrechenden Morgen, den 22. September, meinem Geburts⸗ 
tag, hörte ich ein Geſchirr durch das Dorf fahren, und raſch 
aus meinem Verſteck ſpringend, eilte ich, nachdem ich mir zu⸗ 
vor meine Lagerſtätte noch einmal beſehen, hinter den Gärten 
hinweg nach der Straße zu, wo ich mit einem Fuhrmanne 
zuſammentraf. Am Ende der Gärten ſtand ein Mann, wahr⸗ 
ſcheinlich einer der nächtlichen Räuber, nicht um mir gratuli⸗ 
ren zu wollen, ſondern um zu ſehen, wo ich herkomme. Unſer 
Weg führte durch eine weite, wenig angebaute, ſondern, ſo 
weit mein Auge ſehen konnte, nur mit Dornen und Diſteln 
bewachſene Ebene, die die herrlichſten Früchte tragen könnte, 
wenn die wallachiſchen Bauern ſich die Mühe nähmen, te zu 
bebauen; allein ſie ziehen nur ſo viel Getraide, als ſie zur 
höchſten Nothdurft gebrauchen. Ihr größter Reichthum ſind 
ihre Heerden. Aber auch dieſen Nahrungszweig betreiben ſie 
faul. Sie rauben und ſtehlen lieber, als daß ſie arbeiten. 

Nachmittags kam ich in ein kleines Städtchen, deſſen 
Bewohner wohl noch nie einen Reiſenden meiner Art geſehen 
haben mochten, denn ſie ſchautlen mich an wie ein Wunder⸗ 
thier und verfolgten mich haufenweiſe bis zum Orte hinaus. 
Vor demſelben bekam ich Gelegenheit, mit einem Bojaren 
(Edelmann) einige Poſtſtationen weit bis nach ſeinem Gute 
zu fahren, das an der Straße nach Bukareſt lag. Unterwegs 
holten wir einen ſiebenbürgiſchen Kaufmann ein, der einen 
neuen Wiener Wagen nach Bukareſt bringen wollte. 

„Wohin gedenken Sie zu reiſen?“ fragte mich der Kauf⸗ 
mann. — „Nach Bukareſt.“ — „Und haben ſich nicht ge— 
fürchtet, allein durch den großen Wald zu reiſen? Iſt Ihnen 
nichts zugeſtoßen?“ — „Nichts, was von großer Bedeutung 
für mich geweſen wäre,“ antwortete ich. — „Da haben Sie 
von Glück zu ſagen; nicht allein die Wälder, ſondern auch 
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alle Ortſchaften find von Raubgeſindel bevölkert, das nicht 
einmal ſein Handwerk zu Fuße treibt, ſondern die ſchönſten 
Pferde reitet, die natürlich auch geſtohlen ſind.“ — „Und 
führt man über dieſe Menſchen keine Aufſicht?“ — „ Ja 
wohl; allein die Aufjeher ſind meiſt die Hauptleute der Räu⸗ 
ber. Befragen Sie ſich darüber in Bukareſt, oder, wovor Sie 
Gott behüten möge! überzeugen Sie ſich gar ſelbſt von der 
Wahrheit meiner Ausſagen, wenn ſie weiter durch das Land 
reiſen, in dem Sie bis jetzt ſo glücklich davon gekommen 
find, — Und hatten Sie ſich gehörig mit Proviant verſe⸗ 
hen?“ fragte der Kaufmann theilnehmend weiter. — „Leider 
nicht!“ — Aber wovon haben Sie denn gelebt, da in dieſen 
Gegenden nichts zu haben iſt?“ — „Ich habe hier die 
Hungertage meines Lebens überſtanden, die traurigſten, die ich 
bis jetzt geſehen. Doch ſie ſind überſtanden, und die Erinne⸗ 
rung daran hat immer etwas Angenehmes.“ 

Nach einer Pauſe fragte der Kaufmann nach meiner 
Heimath. Ich ſagte ihm, daß ich ein Deutſcher, ein Thürin⸗ 
ger ſei. 

„Und wohin gedenken Sie zu gehen?“ — „Gern möchte 
ich Conſtantinopel ſehen, allein meine Reiſekaſſe iſt bis auf 
zwölf Thaler geſchmolzen, darum will ich vor der Hand in 
Vukareſt bleiben und mir fo viel verdienen, wie ich zur Reiſe 
brauche.“ — „Und was für ein Handwerk treiben Sie?“ — 
„Ich bin ein Wagner.“ — „Ein Wagner!“ wiederholte der 
Kaufmann, augenſcheinlich überraſcht. „Verſtehen Sie auch 
feine Arbeit zu liefern?“ — Ich bejahete. — „Das iſt ja 
vortrefflich! Da kann ich Sie in Bukareſt empfehlen. Mein 
Vetter Joſeph Weiß iſt der erſte Wagenfabrikant daſelbſt, der 
in ſeiner Werkſtätte noch Schmiede, Sattler, Lakirer und 
Gürtler beſchaͤftigt.“ 

Dankbar nahm ich ſein Anerbieten an und vertauſchte 
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meinen gegenwärtigen Sig mit dem auf dem Bode feines 
Wagens. Hinter demſelben fuhren noch zwei Frachtwagen, 
die ebenfalls ſein Eigenthum waren. Wir hatten noch 24 
Stunden bis Bukareſt, und im fortwährenden Trabe gings 
auf der Straße dahin, da die Frachtwagen mit ſechs Pferden 
beſpannt und nur mit höchſtens 20 bis 40 Centnern bela⸗ 
den waren. 

Fröhlich und wohlgemuth langte ich auf dieſe bequeme 
Weiſe am 23. September Nachmittags in Bukareſt an, deſſen 
ungeheure Häuſermaſſen ich ſchon von weitem erblickt hatte. 
Dennoch täuſchte ich mich in meinen Erwartungen hinſichtlich 
der Stadt, die im Umfange viel größer, aber bei weitem nicht 
ſo volkreich iſt, als Wien, deſſen kleinſte Straße einen weit 
freundlichern Anblick gewährt, als hier die Hauptſtraßen, die 
ungepflaſtert ſind und von Schmuz ſtarren. Die Häuſer ſind 
meiſt mit Schindeln gedeckt, und Paläſte, wie ſie Wien in 
großer Anzahl hat, ſind hier nur ſehr einzeln anzutreffen. 
Auch bemerkt man an den Einwohnern nicht die Kleiderpracht, 
wie in Wien; der einzige Luxus, den fie treiben, beſteht in 
Karoſſen, die ich nirgends in fo großer Anzahl hinter einan⸗ 
der und ſo ſchnell habe fahren ſehen, wie hier. Oft muß 
man eine Viertelſtunde lang in der Straße ſtehen bleiben, um 
von einer Seite derſelben auf die andere zu kommen. Von 
weitem geſehen, gleicht ſo ein ſchnellfahrender Wagenzug dem 
- auf einer Eiſenbahn, nur daß man weiter keinen Dampf be⸗ 
merkt, als den, welcher von den ſchäumenden Pferden aus⸗ 
geht, und keine Wolken, als die des furchtbaren Staubes. 
In einem Gaſthofe abgeſtiegen, führte mich der freundliche 
Kaufmann ſogleich zu ſeinem Vetter, dem Wagenfabrikanten, 
deſſen Werkſtätte jedoch noch gar nicht ſo eingerichtet war, 
wie ſie ſein ſollte und ich der Beſchreibung des Kaufmanns 
nach erwartet hatte. Ich verhehlte ihm dieſes nicht, er aber 
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meinte, das mache nichts aus. Sogleich wies er mir ein ge⸗ 
räumige Zimmer an und ſchaffte das nöthige Werkzeug her⸗ 
bei. Auf fein Befragen, ob ich auf Wochenlohn oder auf 
Stück arbeiten wolle, zog ich das Letztere vor und ging ohne 
Zögern an die beſſere Einrichtung der Werkſtätte, wofür ich 
vom Meiſter noch außerdem bezahlt wurde. Mit wahrer Luſt, 
ja Begierde, griff ich die Arbeit an. Die Behandlung des 
Meiſters war ausgezeichnet, nur mußte man fein Gefchäft tüch⸗ 
tig verſtehen, ſo daß er ſich auf einen verlaſſen konnte. Die 
Koſt vorzüglich; zum Frühſtück Geflügel oder Roſtbraten nebſt 
einem Schoppen Wein, Mittags Suppe, Gemüfe und Fleiſch, 
ſo viel man genießen wollte, und Abends Braten und Salat 
und wiederum einen Schoppen Wein; Sonntags ſtanden oft 
ſechſerlei Gerichte auf dem Tiſche. Wie wohl mir dabei au 
meine große Hunger- und Angſtperiode war, kann man ſich 
leicht denken. Ich ließ mir Wein und Braten trefflich 
ſchmecken und war froh, daß ich nicht wie König Pharao die 
fetten Kühe erſt erlebt, und dann die magern, ſondern umgekehrt. 
Eben ſo reichlich war der Lohn, nachdem einer arbeiten konnte 
oder mochte; ich hatte mir vom October 1830 bis zum April 
1831 gegen 100 Thaler erſpart. Meine Nebengeſellen, die 
ſchon mehrere Jahre da waren, hatten jedoch noch nicht daran 
gedacht, ſich etwas zu erübrigen. Es waren luſtige Burſche, 
von denen fünf oder ſechs nur einen Rock hatten, den ſie der 
Reihe nach anzogen. Wenn der Erſte ins Wirthshaus ging, 
ſo nahm er den Lehrjungen mit, zog dort den Rock aus und 
ſchickte ihn dem Zweiten, dieſer dem Dritten u. ſ. w., bis ſie 
alle zuſammen waren, und nun das Trinken losging. Wie 
ſchon geſagt, der Lohn iſt ſtark, der Wein gut und billig, 
und die Geſellen ſind ſelten. Meiſter und Fabrikanten müſſen 
zu ihrem Treiben ſchweigen und entlaſſen nicht gern einen 
geſchickten Arbeiter, weil er auf der Stelle zehn andere Mei⸗ 
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ſter findet, die ihn mit Freuden aufnehmen. Manche dieſer 
Arbeiter waren trotz des trefflichen Lohnes und der Billigkeit 
aller Bedürfniſſe ſo abgeriſſen, daß ſie nicht über die Straße 
gehen konnten, ohne ihr Schurzfell nach Art der Bergleute 
umzubinden, damit ihre Blöße nicht gar zu ſehr in die Augen 
fiel, und doch fuhren ſie nicht ſelten in prächtigen Karoſſen 
mit lüderlichen Dirnen ſpazieren, die ihnen den Reſt ihrer 
Baarſchaft abnahmen. Ich will nicht erzählen, auf welche 
empörende, unverſchämte Weiſe freche Weibsleute Jünglinge 
und verheirathete Männer in ihre Netze zu locken wiſſen. Eine 
Frau in Bukareſt hatte ſchon lange bemerkt, daß ihr Mann 
lüderliche Häuſer beſuchte und fie gänzlich vernachläſſigte, und 
hatte ihm Rache geſchworen. Als er eines Abends ſpät nach 
Hauſe kam, hatte fie ſchon ein ſcharfes Meſſer in Vereltſchaft, 
mit welchem ſie ihn, ſowie er zu ihr kam, entmannte. We⸗ 
nige Tage darauf verſchied der ſo furchtbar beſtrafte Sünder 
unter den fürchterlichſten Schmerzen. Am 18. Januar 1831 
wurde die Frau, nachdem man ihr zuvor die Haare vom 
Haupte abgeſchoren, öffentlich und, damit ſie Jedermann ſehen 
konnte, auf einem Stuhl an den Pranger geſtellt. Und obgleich 
die Kälte ſo groß war, daß man Wagen und Schlitten ſchon 
aus der Ferne auf dem Schnee knarren hörte, mußte fie doch 
in dieſem Aufzuge vom Morgen bis Abend ſtehen bleiben. 
Während meines Aufenthaltes in Bukareſt hatte ich ne⸗ 
ben der Arbeit Muße genug, mir die Stadt genau zu beſe⸗ 
hen. Trotz ihres großen Umfangs und ihrer bedeutenden 
Häuſerzahl zahlt ſie doch kaum mehr als etwa 80,000 Ein⸗ 
wohner, die ſich in den ungeheuren Räumen verlieren. Man 
will behaupten, daß ſich die Zahl derſelben jährlich eher ver- 
mindere, als vermehre, da die Stadt regelmäßig von der 


Peſt, ſo oft dieſe im Orient he mgeſucht wird, und 
erden. Waͤhrend 
4 


Tauſende von Einwohnern h 
J. 


1 


meines Hierſeins graſſirte ſie nicht, doch erinnerten mich die 
Sanitätsſchreier jeden Morgen daran. Es ſind dieſes Leute, 
welche über den Geſundheitszuſtand der Stadt zu wachen ha⸗ 
ben. Jeder von ihnen hat eine beſtimmte Anzahl von Häu⸗ 
ſern, die er in der Frühe des Morgens viſitiren muß. Iſt 
in einem Hauſe Jemand erkrankt, ſo muß ihm dieſes unver⸗ 
züglich angezeigt werden, worauf er die Aerzte davon benach⸗ 
richtigt, die ſich ſogleich in das genannte Haus begeben, um 
zu unterſuchen, ob die Peſt oder ſonſt eine anſteckende Krank⸗ 
heit darin ausgebrochen iſt. Ereignet ſich ein Peſtfall, ſo wird 
das Haus ſogleich geſperrt und mit Wache beſetzt, herrſcht ſie 
ſchon in mehreren Häuſern, ſo wird auf dem Felde vor der 
Stadt ein Peſtlazareth errichtet, und die kranken Einwohner 
derſelben hinausgeſchafft. Selten kommt daſelbſt einer mit 
dem Leben davon. Ich hatte das Glück, einen ſolchen kennen 
zu lernen, der mir jedoch das Elend und die Schreckniſſe, die 
er darin erlebt, nicht fürchterlich genug ſchildern konnte. 
Indeß darf man ſich über: den ungeſunden Zuſtand der 
Stadt nicht wundern, wenn man den furchtbaren Schmutz 
und die über alle Beſchreibung ekelhafte Unreinlichkeit ſieht, 
die in den Käufern und auf Straßen und Plätzen herrſchen. 
Tritt man in eines der geringeren Käufer der Stadt oder der 
Vorſtädte, ſo darf man nichts weiter erwarten, als ein Bild 
des Ekels und Abſcheues, das einem ſogleich auf der Schwelle 
entgegentritt. Aber noch weit ärger iſt es auf den Straßen, 
ſelbſt auf den breiteſten, in denen man keinen Schritt ver⸗ 
ſetzen kann, ohne an ein Pferd, an einen Hund oder ſonſt 
ein todtes Thier zu ſtoßen, das von den Einwohnern heraus⸗ 
geworfen, daſelbſt verfault, und beſtändig muß man auf die 
Fuße ſehen, um nicht in einen Haufen Koth oder Unrath zu 
fallen, den die tragen Einwohner, um ihn nicht weit zu tra⸗ 
gen, vor dem erſten beſten Palaſte ausſchütten. Daher kann 
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man ſich auch keinen Begriff von dem unerträglichen Geſtank 
machen, der die ganze Stadt erfüllt. Und wie muß es erſt 
vor meiner Anweſenheit in der Stadt ausgeſehen haben, da man 
während derſelben die große Reinlichkeit darin lobte, deren ſich 
die Einwohner befleißigten, ſeit, nach dem Frieden von Adria⸗ 
nopel, die Stadt unter Oberherrſchaft der Ruſſen ſtand! 
Täglich ritt ein ruſſiſcher Commandant in Begleitung von 
drei oder vier Koſaken durch die Straßen und drang ſelbſt in 
die Käufer und Vorhoͤfe der Bojaren, um ſich von ihrer 
Reinlichkeit zu überzeugen. Und wehe dem Einwohner, der 
ſeinen Befehlen nicht ſogleich nachkam! — Die Kantſchue 
der Koſaken wußten ihm auf der Stelle rührige Hände zu 
machen. So hatte ein angeſehener Kaufmann, der in einem 
palaſtähnlichen Hauſe wohnte, verabſäumt, vor feiner Thüre 
reinigen zu laſſen, in der Meinung, der Commandant werde, 
ohne etwas zu bemerken, daran vorbei reiten. Nichts deſto⸗ 
weniger hatte dieſer durch feinen Koſaken den Eigenthüͤmer 
vor die Thüre rufen laſſen, und als ich gerade vorbei ging, 
horte ich die Worte, die er auf deutſch dem Hausbeſitzer, der 
aus Siebenbürgen war, zurief: „Mein Herr, ich habe Ihnen 
ſchon zweimal durch meine Koſaken befohlen, Sie möchten das 
Eis vor ihrer Ihüre aufhauen laſſen, damit ſich der Schmutz 
nicht ferner daran ſtemme. Jetzt befehle ich es Ihnen zum 
dritten und letzten Male in eigner Perſon. Komme ich zu⸗ 
rück, und mein Befehl iſt noch nicht vollzogen, fo laſſe ich 
Ihnen von meinen Koſaken die Hoſen ausziehen und Sie mit⸗ 
ten in den Schmutz hineinſetzen.“ 

Mit dieſen Worten ritt er weiter, und in der nächſten 
Viertelſtunde war die Thüre des Kaufmanns gereinigt. 

Neben der lieben Gewohnheit, faͤuiſch zu leben, iſt ein 
Hauptgrund des ungeheuren Schmutzes in der Stadt in dem 
Umſtande zu ſuchen, daß die meiſten Straßen weder gepfla— 
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ftert noch mit Trottoirs verſehen find. Quer über den Weg, 
von einer Häuſerreihe zur andern, ſind grob zugehauene Holz⸗ 
ſäulen gelegt, unter welchen ein Kanal hinwegläuft. Die 
Säulen, über die man hinwegſchreiten muß, um nicht im 
Schmutz zu verſinken, liegen etwas getrennt, um den Inhalt 
der Nachtgeſchirre aufzunehmen, die die Einwohner, trotz der 
ſtrengen Aufſicht, in der Frühe des Morgens da hinein aus⸗ 
leeren. Oft ſchütten fie. den Unrath vor die Thüre ihres 
Nachbars, um dieſen zu ärgern und der Mühe überhoben zu 
ſein, die Straße zu reinigen, wenn der Commandant darin 
Viſitation hält. 

Um den Fiſchmarkt zu finden, braucht man nur dem 
widerwärtigen Geruche nachzugehen, der ſich von ihm aus 
durch die Stadt verbreitet, und betritt man den Platz, jo 
vergeht einem nicht ſelten für immer der Appetit, Fiſche zu 
eſſen. In großen Quantitäten, um für die Faſtenzeit keinen 
Mangel daran zu haben, liegen ſie ſchichtweiſe, theils eben 
friſch abgeſchlachtet, theils halb getrocknet, auf ſchmutzigen Ti⸗ 
ſchen zum Verkauf, und nicht allein der unerträgliche Geſtank, 
der von ihnen ausgeht, ſondern auch die haͤßlichen, ſchmutzi⸗ 
gen Geſichter der Verkäuferinnen rufen im Fremden einen 
nicht zu unterdrückenden Ekel hervor. Meiſtentheils werden 
dieſe Fiſche in der Drumbrowiza, einem groͤßern Fluſſe, wel⸗ 
cher bei der Stadt vorbei, und in der Gerle, einem kleinen 
Fluſſe, welcher durch die Stadt fließt, gefangen. Der letztge⸗ 
nannte Fluß verſorgt auch die Einwohner mit dem Trink- 
waſſer, da es in der Stadt gar keine Brunnen giebt, und es 
gewährt einen ſchönen Anblick, wenn man auf der Brücke 
ſteht und Fluß auf- und abwärts dem Treiben der Waſſer⸗ 
träger zuſteht, die in gewiſſer Ordnung nach einander an den 
Ufern ſtehen, dann in den Fluß hineinfahren und ihre Fäſſer 
füllen, um fie zum Verkauf in alle Theile der Stadt zu fuͤh⸗ 
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ren. Während des Winters tritt oft Waſſermangel ein, vor⸗ 
züglich in den Vorſtädten, und dann iſt Wein das tägliche 
Getränk, da er weit billiger iſt, als Waſſer; im höchſten 
Nothfalle wird er auch zum Kochen gebraucht. Während des 
Sommers iſt das Waſſer der Gerle ſo dick und trübe, daß 
man es im vollen Sinne des Wortes ſchneiden kann. In 
ſolcher Weiſe wird es nur von den Aermſten getrunken, aber 
in jedem Haushalte zum Garkochen des Fleiſches gebraucht. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo wird die Brühe hinweggeſchüttet und 
dann das Fleiſch mit Reis, Linſen u. ſ. w. zerſtampft und 
zu einer Art Mamalike eingekocht. 

Wie in allen türkiſchen Städten, iſt es auch hier Ge⸗ 
brauch, daß die Bäcker, wenn ſie zu kleines oder ſchlechtes 
Brod backen, mit dem einen Ohre an die Laden- oder Haus⸗ 
thüre genagelt werden, und ihr ganzer Vorrath a die Ar⸗ 
men geworfen wird. Ich habe dieſe Strafe mehrmals voll⸗ 
ziehen ſehen, und an den zerfetzten Ohrläppchen faſt aller 
Bäcker merkte ich, daß die Ehrlichkeit keine ihrer Tugenden 
war. Weit ſchmerzlicher und grauſamer iſt die Baſtonade, 
die an Jedem vollzogen wird, der ſich eines Verbrechens ſchul⸗ 
dig gemacht hat, auf welchem die Todesſtrafe nicht ſteht. Im 
Hofe des Stabtrichters muß ſich der Schuldige auf den Bauch 
legen; die Fuße werden an eine Stange gebunden, dieſe dann 
in die Höhe gehoben und ihm von beiden Seiten, je 
nach dem Verbrechen, 100 bis 120 Hiebe mit Haſelſtöcken 
auf die nackten Fußſohlen aufgezählt. Sodann bedankt ſich 
der Gezuchtigte für gnädig zuerkannte Strafe und geht — 
wenn ihm ſolches noch möglich ift. 

Jeden Freitag hielten die Ruſſen vor ihrer Hauptwache 
Öffentliches Gericht mit den eingefangenen Räubern, und lie— 
ßen durch Trommeln die Einwohner dazu einladen, um ſich 
ein Beiſpiel daran zu nehmen. Oft waren es ſechs bis acht, 
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an denen auf einmal die Strafe vollzogen wurde. Nachdem 
einem Jeden zuvor ſeine Vergehen vorgeleſen worden waren, 
wurde ihm das Hemd über die Achſeln gezogen; zu beiden 
Seiten ſtellten ſich zwei Gerichtsdiener, der eine mit einem 
Bündel Ruthen, und begannen taktmäßig die Hiebe zu erthei⸗ 
len, die ein dabei ſtehender Schreiber nachzählte. Zerbrach 
eine Ruthe, ſo wurde eine andere aus dem Bündel genommen, 
und, obwohl dem Schuldigen ſchon das Blut über den Rücken 
lief und er vor Schmerzen laut aufſchrie, wurde doch nicht 
eher aufgehört, als bis der Richter „Genug!“ rief. Sogleich 
trat ein anderer mit einer Glasflaſche voll Brandwein in der 
Hand herzu, that einen Schluck daraus, und beſpritzte mit 
den geſpitzten Lippen den blutenden Rücken des Gezüchtigten, 
wobei dieſer noch lauter als zuvor ſchrie. Als ich einmal 
einer ſolchen Erecution beiwohnte, trat ein ſtarker, ſtaͤmmiger 
Mann — jedenfalls der Hauptmann einer Räuberbande — 
der ſchon mehrere ſolcher Feiertage erlebt haben mochte, her⸗ 
vor, nahm feine 250 Hiebe, ohne einen Laut von ſich zu ger 
ben, hin, bedankte ſich hoͤflichſt dafür und ging feines Weges, 
als ſei nichts vorgefallen. 

Das war das Leben und Treiben einer Stadt, deren 
Name auf Deutſch „Freudenſtadt“ heißt, fürwahr der ſchmutzigſte 
Ort, den ich geſehen, und worin Wallachen, Griechen, Arme⸗ 
nier und Juden, ſich gegenſeitig an Unreinlichkeit überbietend, 
herumwühlen, wie jene Hausthiere, welche den Bekennern des 
alten Teſtaments ſo ſehr zuwider ſind. 
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eines Arbeiters. — Ein gehörnter Died. — Melonenſpiel. — Merkwürdi⸗ 
ges Begräbnißſ. — Zukunft dieſes Landes. — Abreiſe von Birlad. — Ein 
plötzlicher Schrecken. — Ankunft in Galatz. — Neue Bekanntſchaft und 
Etabliſſementsplan. — Reife nach Jaſſy. — Phyſiognomie dieſer Stadt. 
— Abenteuer auf der Rückreiſe. — Unappetitliche Weinkelter. — Vereit⸗ 
lung meines Plans. — Prellerei. — Abſchied von der Moldau. 


Obgleich die Werkftätte des Herrn Weiß hinſichtlich Koſt 
und Lohn und muntere Geſelligkeit faſt nichts zu wünſchen 
übrig ließ, fo verleideten mir doch die ſchmutzige Stadt und 
das ungezügelte Leben in ihr endlich den Aufenthalt, und ich 
dachte ernſtlich darauf, meinen Wanderſtab weiter zu ſetzen, 
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da ich hinlänglich mit Geld verſehen war. Auch wandelte 
mich ein großes Verlangen an, andere und ſchönere Länder 
des Erdbodens zu ſehen. Schon war ich ein volles Jahr 
von der Heimath fern, aber ich hatte mich des Aufenthaltes 
in der Fremde noch nicht ſo erfreut, wie ich wünſchte, und 
Bukareſt war wahrlich nicht der Ort, dieſen Wunſch zu er⸗ 
füllen. Und ſo verließ ich am 9. April 1831 die eben ſo 
große als ſchmutzige Hauptſtadt der Wallachei in der Abſicht, 
nach dem ſüdlichen Rußland zu wandern. Dies wurde mir 
aber aus Gründen, die ich hier nicht näher erörtern kann, 
vielfach abgerathen, und ſo änderte ich meinen Plan, und 
ſchlug den Weg nach der Moldau ein, einem Lande, das zu 
einem Paradieſe umgeſchaffen werden koͤnnte, wenn nur auf 
irgend eine Weiſe die trägen Bewohner deſſelben zur Be 
bauung des fruchtbaren Bodens anzuhalten wären. In dem 
kleinen Grenzſtadtchen Fockſan, deſſen eine Hälfte wallachiſch, 
die andere moldauiſch iſt, blieb ich bei einem Wagner, einem 
Deutſchen aus Schwerin, über Nacht, und nie habe ich auf 
meinen Wanderungen einen ſo freundlichen Empfang gehabt, 
wie hier. Die Freude, in mir einen Landsmann und oben» 
drein einen Handwerksgenoſſen zu finden, mit welchem er ſich 
in der Mutterſprache vom Vaterlande, das man auch in der 
weiteſten Ferne nicht vergißt, unterhalten konnte, machte den 
gemüthlichen Mann faſt zum Kinde. Er ließ auftragen, was 
er in Leib und Leben hatte, und wir, ſammt feiner Gefaͤhr⸗ 
tin, einem achtzehnjährigen hübſchen Weibchen, mit dem er in 
wilder Ehe lebte, ſprachen dem Weine fleißig zu, und man⸗ 
ches Glas galt den Erinnerungen an das Vaterland. Als 
mein Kopf ſchwerer und ich immer müder zu werden anfing, 
ſagt mein Wirth mit der offenherzigſten Miene zu mir: 
„Bruder, ich habe nur ein Bett, und auf der Ofen bank laß 
ich Dich nicht ſchlafen; Du mußt es mit mir und meiner 
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Alten — ſo nannte er feine kleine junge Freundin — thei⸗ 
len, da es hinreichend Platz für vier Perſonen hat.“ So be⸗ 
ſtimmt ich nun auch dieſen Vorſchlag zurückwies und auf der 
Bank übernachten zu wollen ernſtlich verſicherte, ſo wurde ich 
doch trotz meinem Sträuben entkleidet und in das gemein⸗ 
ſchaftliche Bett gebracht. Hindern konnte ich es nicht, denn 
ich hatte zu Ehren des lieben deutſchen Vaterlandes nach alter 
deutſcher Sitte des Guten etwas zu viel gethan. Als ich am 
andern Morgen erwachte, hatte ich meinen ſüßen Rauſch aus⸗ 
geſchlafen und fand mich allein im Bette, nicht wiſſend, ob 
meine Wirthsleute ebenfalls darin oder wo anders die Nacht 
zugebracht hatten. 

Nach einem guten Frühſtück ſchied ich unter heißen Ab⸗ 
ſchiedsküſſen von dem menſchenfreundlichen Paare. Mein 
Weg führte wiederum durch eine herrliche, leider zu wenig 
angebaute Gegend, in welcher ich gegen Abend in das unbe⸗ 
deutende, meiſt nur aus dürftigen Hütten beſtehende Städtchen 
Tekutſch gelangte. Um nicht eine ähnliche Scene, wie 
Abends vorher, zu erleben, ging ich nicht zu dem Wagner, 
ſondern in das Wirthshaus. Als ich mir hier einen Bren⸗ 
neſſelſalat mit Eiern beſtellte, da es weiter nichts als Mama⸗ 
like zu eſſen gab, ſahen mich der Wirth und die Wirthin 
groß an und lachten über meine Forderung. Doch bald. bes 
quemten ſie ſich dazu, als ich ihnen die Bereitung deſſelben, 
die mich meine Meiſterin in Bukareſt gelehrt hatte, mittheilte. 
Schnell ſuchten wir junge Neſſeln, reinigten fie, brühten ſie 
mit kochendem Waſſer ab, und ich that dieſelben, ausgedrückt 
und fein geſchnitten, mit Eſſig und Baumöl angemacht, zu 
ausgebratenem Speck in einen Tigel. Die hart geſottenen 
Eier wurden zerſchnitten und gleichſam als Verzierung an den 
Rand der Schüffel gelegt. So trug ich das Gericht auf und 
lud Wirth und Wirthin ein, mit zu eſſen. Sie ſchlugen es 
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mir nicht ab, und der Wirth beſonders war ſo erfreut dar⸗ 
über, daß er ein Maß des beſten Weins auftragen ließ. 
Wahrſcheinlich mochten ihm in ſeinem Leben noch nicht viel 
Gäſte vorgekommen fein, die ſich die Ingredienzen zu einem 
Salat ſelbſt ſuchen, ihn zubereiten, den Wirth zu Gaſt 
bitten und noch obendrein bezahlen. Von dem „bone trum!“ 
der freundlichen Wirthsleute, mit denen ich nicht viel reden 
konnte, da ich ihre Sprache nicht verſtand, begleitet, zog ich 
am andern Morgen meine Straße weiter. Nach einigen Stun⸗ 
den gelangte ich abermals in eine Gegend, die an Schönheit 
und Pracht die früheren, durch die ich gewandert, weit über⸗ 
traf. Nur war dieſelbe wenig belebt, und ſo weit das Auge 
reichte, entdeckte es kein Dorf oder ſonſt eine menſchliche Woh⸗ 
nung, da dieſe oft Tagereiſen von einander entfernt ſind. In⸗ 
zwiſchen trifft man zuweilen dicht an der Straße ein Wirths⸗ 
haus, aber der Wanderer geht gewohnlich daran vorbei, ohne 
es zu bemerken, weil es ſich nicht über der Erde erhebt, ſon⸗ 
dern unter derſelben erbaut iſt. Sieht man den Eingang 
nicht, ſo hält man daſſelbe für einen Hügel von Erde, was 
in der That auch der Fall iſt, nur daß darunter ein vierecki⸗ 
ges Loch ſich befindet, deſſen Seiten durch ſtarke querlaufende 
Pfaͤhle geſtützt und oben am Dache mit Flechtwerk verſehen 
ſind, um die darüber liegende Erde zu tragen. Doch findet 
man darin zuweilen ein Glas guten Wein, den man ſich in 
der Hitze des Sommers vortrefflich ſchmecken läßt. 

Noch an demſelben Tage bemerkte ich von Weitem ein 
anderes über der Erde erbautes Wirthshaus (Kriſchma) und 
ging darauf zu, in der Abſicht, meine Mittagsruhe darin zu 
halten, obgleich das Aeußere nicht einladend war. Sogleich 
beim Eintritt durch das Loch, welches die Thüre vorſtellen 
ſollte, bot ſich meinem Auge ein ſcheußlicher Anblick dar. Auf 
dem Boden der Stube lag ein gefallenes, ſchon in Faäͤulniß 
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übergegangenes Pferd, um welches die Familie des Hauſes 
ſaß, mit großem Appetit ihr Mittagsmahl verzehrend, ſo daß 
ihr der Kadaver als Tiſch diente, auf welchem die Speiſen 
lagen. Auf der Stelle war mir alle Luſt zu eſſen und zu 
trinken vergangen. Ich fragte den Wirth, wie weit es noch 
bis zum nächſten Wirthshauſe ſei, erhielt zur Antwort „zwei 
Stunden“ und ſuchte meines Hungers Herr bis dorthin zu 
werden. Der Wirth, welcher wohl merken mochte, daß hier 
meines Bleibens nicht lange ſein würde, nöthigte mich, in ein 
anderes unterirdiſches Zimmer zu gehen und ſetzte mir ein 
Glas Wein vor, welches ich, ohne es anzurühren, bezahlte. 
Die Wirthsſtube war zugleich der Viehſtall und ſtarrte, wie 
die Bewohner, im vollſten Sinne des Worts von Schmutz. 
Nachdem ich noch einige Augenblicke ihren geſunden Appetit 
bewundert hatte, kehrte ich durch die obere Stube, durch 
welche ich eingetreten war, wieder zurück und verließ das 
Haus. Eine Thüre brauchte ich weder auf- noch zuzumachen, 
da im ganzen Hauſe keine zu finden war. Eine ſolche iſt 
auch gar nicht nöthig, da den Bewohnern nichts geſtohlen 
wird, im Gegentheil ſie faſt Alles ſelbſt ſtehlen, was ſie 
brauchen. Hätten ſie, ſo oft ſie nicht zu Hauſe waren, das 
todte Pferd vor den Eingang des Hauſes gewalzt, fie wären 
ſicher geweſen, daß weder bei Tage, noch bei Nacht Jemand 
darin eingekehrt wäre. Ueberhaupt iſt es ſtets beſſer, im 
Walde oder unter freiem Himmel, als in einer ſolchen Räu⸗ 
berhöhle zu übernachten, wo Leben und Eigenthum keinen 
Augenblick ſicher ſind. 

Bald darauf fuhr eine Poſtkutſche mit zwei Reiſenden 
an mir vorbei. Eine ſolche iſt gewöhnlich nicht größer als 
ein Kinderwagen, ohne alles Eiſenwerk, bis auf die Vorſtecker 
vor den Raͤdern, damit dieſe nicht ablaufen, und wird fo 
ſchnell gefahren, daß die Rader kaum den Erdboden berühren. 
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Einige hundert Schritte von mir verlor der Poſtillon den 
Hinterwagen mit den Paſſagieren und fuhr immer raſcher 
und ohne auf den Zuruf der Zurübleibenden zu hören, mit 
dem Vorderwagen dem Poſthauſe zu, das man aus der Ferne 
ſehen konnte. Indem ich den Reiſenden näher kam, von de⸗ 
nen einer in ruſſiſcher Sprache über den Vorfall fluchte, wäh⸗ 
rend der Andre ſich darüber todt lachen wollte, kehrte auch 
der Poſtillon, der ſeinen Verluſt erſt vor dem Poſthauſe inne 
geworden war, mit einem andern Wagen zurück, um die Ver⸗ 
lorenen abzuholen. Als ich in Birlad dieſen Spaß erzählte, 
wurde mir ein anderer mitgetheilt, der jedoch tragiſcher endete. 
Während eines kalten Winters fuhr ein Deutſcher in einem 
ähnlichen kleinen und offenen Poſtwagen von Fockſan nach 
Jaſſy. Durch das allzu ſchnelle Fahren mochte ihm der kalte 
Wind zu ſchneidend ins Geſicht wehen, und er rief dem Poſt⸗ 
knechte zu: es ſei ihm zu kalt. Jener verſteht aber, es ſei 
ihm zu warm, weil kalto in dieſer Sprache „warm“ heißt, 
und treibt ſeine Pferde zu doppelter Eile an. Als er nun 
nach Jaſſy vor das Poſthaus kommt und den Reiſenden nö⸗ 
thigt, aus dem Wagen zu ſteigen, findet er ihn erfroren. 
Darüber zur Verantwortung gezogen, vertheidigte er ſich das 
mit, daß der Reiſende ihm beſtändig zugerufen habe: es ſei 
ihm zu warm. 

Für dieſe Nacht ſchlug ich mein Lager in einem ertraͤg⸗ 
lichen Wirthshauſe auf und gelangte am folgenden Tage bald 
nach Birlad, das ſich maleriſch in einer großen ſchönen Ebene 
hinzieht. Mein erſter Gang war in die Wagenfabrik des 
Herrn Andriko Mamaki, eines griechiſchen Edelmanns, der 
auch zugleich den Poſten eines deutſchen Conſuls verſah, ohne 
jedoch ein Wort von der deutſchen Sprache zu verſtehen. Er 
beſaß die Fabrik gemeinſchaftlich mit einem moldauiſchen 
Sattler, deſſen Bruder, ein Wagner, darin einige Zigeuner 
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als Schmiede beſchäftigte, die zuſammen eine erbärmliche Ar⸗ 
beit lieferten. Herr Mamaki nöthigte mich, bei ihm zu blei⸗ 
ben, verſprach mir, mich auf Stück arbeiten zu laſſen und 
zugleich einen Lohn, wie ich ihn nirgends ſo gut empfangen 
hatte; allein ich zögerte, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen, weil 
das Handwerkszeug gar zu ſchlecht und dürftig war. Er 
deutete mir zwar an, beſſeres kommen laſſen zu wollen; doch 
da wir uns darüber nur in einigen Worten verſtändlich ma⸗ 
chen und durchaus zu keinem genügenden Reſultate gelangen 
konnten, ließ er einen polniſchen Juden rufen, der unſere bei⸗ 
derſeitigen Angelegenheiten bald in's Reine brachte. | 

Es war gerade um die Zeit des griechiſchen Oſterfeſtes, 
wo jeder Bojar ſeine Wagen, und wenn er deren vier bis 
ſechs hat, in Stand ſetzen läßt. Während meines Aufenthal⸗ 
tes in Baireuth hatte ich von einem Sattlergeſellen manches 
gelernt und konnte mit dem Anſtreichen und Lackiren ein we⸗ 
nig umgehen. Ich ließ mir jedoch davon nichts merken, um 
noch mehr zu lernen; aber leider verſtanden meine Meiſter 
noch weniger als ich, und ich arbeitete nur ſo, wie ſie es mir 
zeigten. Meiner Beſchaftigung, die in Farbereiben und Ab- 
ſchleifen beſtand, war ich ſchon in den erſten Tagen überdrü⸗ 
ßig geworden, und ich beklagte mich darüber bei dem Juden, 
den der Herr eines Tages zu mir ſchickte, als er aus der 
Ferne zugeſehen hatte, wie ich dem Sattler behülflich geweſen 
war, das Leder zu einem Kutſcherbock zuzuſchneiden, der unter 
ſeinen Händen durchaus keine Form bekommen wollte. Der 
Jude fragte mich, ob ich auch das Sattlerhandwerk erlernt 
habe, und obgleich ich dieſes verneinen mußte, ſo ſagte ich 
doch, daß ich mehr davon verſtände, als die unwiſſenden 
Meiſter, die Alles verdürben. Ich drohte die Werkſtätte zu 
verlaſſen, wenn ich keine beſſere Arbeit erhielte. Sie wurde 
mir zugeſtanden, und bald ging ein aufgeputzter Wagen zur 
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großen Freude des Herrn Mamaki allein aus meinen Händen 
hervor. Derſelbe führte mich Abends in die Apotheke, wo 
ſich zwei Deutſche befanden, die mich ausfragen mußten, ob 
ich nicht lieber, anſtatt des Sattlers, mit Herrn Mamaki in 
Compagnie treten wolle. Ich ſchlug dieſen Antrag auf der 
Stelle aus, denn ich kannte die Griechen und bat den Apo⸗ 
theker, Herrn Mamaki zu ſagen, daß ich nur geneigt ſei, als 
Werkführer in ſeiner Fabrik zu bleiben, wenn er mir wöchent⸗ 
lich zwei Dukaten Lohn zuſichere, jede von mir gelieferte Ar⸗ 
beit beſonders bezahle und mir erlaube, ſämmtliche bis jetzt 
beſchäftigte Arbeiter zu entlaſſen und andere, ſowie auch beſ⸗ 
ſeres Werkzeug aus Bukareſt zu beſorgen. Herr Mamaki ging 
dieſe Vorſchläge ein und verwilligte mir noch überdies ein 
Reitpferd, um die Reiſe ſchneller zurücklegen zu können. Be⸗ 
vor ich jedoch dieſelbe antrat, wurde ich aufgefordert, das 
Oſterfeſt mitzubegehen. Der moldauiſche Sattler, der Com- 
pagnon des Herrn Mamaki, nahm mich mit in die Kirche, 
gab mir daſelbſt eine brennende Wachskerze in die Hand und 
nöthigte mich, die kirchlichen Ceremonien mitzumachen, die 
darin beſtanden, daß Männer wie Frauen mehrmals nach- und 
nebeneinander unter dem Altar wegkrochen. Ich blieb ruhig 
mit meiner Kerze in der Hand am Eingange ſtehen, ſah dem 
ſeltſamen Treiben zu und ließ mich durchaus nicht bewegen, 
Theil daran zu nehmen, ſo dringend mich auch der Sattler 
wiederholt dazu aufforderte. Die leeren Ceremonien waren 
meinem Gefühle zuwider. Zu Hauſe angekommen, rief der 
Sattler das ganze Haus zuſammen und ſagte: „Der Herr 
Sachſe — er meinte mich — iſt kein Chriſt.“ Die andern 
wollten ſich auch überzeugen und ſetzten mir deshalb Butter 
und Käfe vor, während fie ihr Fiſolen-(Bohnen⸗) Gericht 
verzehrten. Als ſie ſahen, daß ich mir Butter und Käſe vor⸗ 
trefflich ſchmecken ließ, überzeugten ſie ſich, daß ich kein Chriſt 
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fei, denn ein folcher genießt während der Faſtenzeit keine 
Speiſe aus dem Thierreiche, und gingen mir von dieſem 
Augenblick an aus dem Wege. 

Am Morgen des erſten Oſterfeiertages auf meiner Ho⸗ 
belbank, welche mir auch zur Bettſtelle diente, erwacht, ſah ich 
durch das auf den Hof führende Fenſter den Sattler mit 
einem kleinen runden Kuchen in der Hand aus der gegenüber⸗ 
liegenden Küche kommen. Eben hatte er den erſten Biß hin⸗ 
eingethan, als ich — es mochte um 5 Uhr ſein — ein paar 
ſo gewaltige Stoͤße verſpürte, daß die Balken krachten und 
das Haus wankte. Der Sattler ließ bleich vor Entſetzen und 
mit entſtellten Zügen den Kuchen zur Erde fallen und ſprang 
in die Küche zurück; dumm genug, da er in dem alten, ſehr 
baufälligen Gebäude leicht hatte erſchlagen werden können. 
Dieſe Stöße wiederholten ſich, und obwohl mir äugſtlich dabei 
zu Muthe ward, mußte ich doch herzlich über das verunglückte 
Frühſtück des Sattlers lachen. Das Erdbeben — denn ein 
ſolches war es — hatte indeſſen mehr Schrecken verbreitet, 
als Schaden angerichtet, und als alle fernere Gefahr vorüber 
war, überließen ſich die Einwohner Birlads den Freuden und 
Genüſſen des lang erſehnten Oſterfeſtes. Die Feier deſſelben 
beſteht, um es mit dem richtigſten Namen zu nennen, in fort⸗ 
währendem Freſſen und Saufen, wodurch ſich die Einwohner 
für das vorhergegangene lange Faſten zu entſchädigen ſuchen. 
Jeder muß dann ein Oſterlamm haben, der Arme wie der 
Reiche, jeder ſeinen Wein. Alle Zucht und Sitte hoͤrt wäh⸗ 
rend dieſer Tage auf, und die Menge wankt ſogar trunken in 
die Kirche. Tag und Nacht füllt Tanz und Jubel die Stra⸗ 
ßen und Schenken der Stadt, und in den letztern fließt der 
Wein in Strömen. Nach den Feiertagen iſt es aber auch 
um ſo ſtiller, denn ein großer Theil der Einwohner liegt auf 
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dem Krankenlager, auf das ſie ihre unmäßigen Genüſſe ge⸗ 
worfen. N 
Am dritten Oſtertage ließ mich Herr Mamaki rufen und 
fragte, ob ich die Reiſe nach Bukareſt zu Pferde oder zu Wa⸗ 
gen antreten wolle. Um Koſten zu ſparen, wählte ich das 
erſtere, denn ich mußte mich aufhalten, da ich die Geſellen 
nicht ſogleich von den Meiſtern wegnehmen konnte, ſondern 
dieſe erſt 14 Tage zuvor die Arbeit aufſagen mußten. Auf 
ſein ferneres Befragen, wie viel Geld ich zur Reiſe brauche, 
lehnte ich jede Vorausbezahlung mit der Erklarung ab, daß 
ich das Nöthige auslegen und ihm ſpäter darüber Rechnung 
ablegen wolle. Somit empfahl ich mich, beſtieg das Pferd 
und gelangte in vier Tagen nach Bukareſt. Mein Aufenthalt 
daſelbſt dauerte ſechszehn Tage, ehe ich die nöthigen Geſellen 
von allen zum Wagenbau gehörigen Handwerken gefunden 
und das erforderliche Werkzeug eingekauft hatte. Sodann 
kaufte ich für 30 Piaſter (etwa 4 Thaler pr. Cour.) einen 
Bauernwagen mit einem Korbe von geflochtenem Stroh und 
ein Geſchirr für ein Pferd. Dieſe Wagen, ohne alles Eiſen⸗ 
werk und von den Bauern ſelbſt verfertigt, ſind von roher 
Arbeit und für die Dauer unhaltbar, doch that uns der unſrige 
treffliche Dienſte. Das eingekaufte Werkzeug und die Felleiſen 
der Geſellen wurden darauf geladen, und ſo trat ich in der 
Mitte einer luſtigen Geſellſchaft die Rückreiſe an. Wenn es 
bergein ging, nahmen auch noch die Geſellen auf dem Wagen 
Platz, aber bergauf mußten wir das Pferd durch Schieben des 
Wagens unterſtützen, da es nur ein Reitpferd war und zum 
Ziehen wenig Luſt hatte. Dieſer Umſtand ſetzte uns immer 
großer Gefahr aus. Einige Stunden hinter Fockſan führte 
der Weg bergunter nach einer Brücke; plöglich ſetzte ſich das 
Pferd in Galopp, ohne daß wir es aufzuhalten im Stande 
waren, ſo daß uns Allen die Haare zu Berge ſtanden, denn 


Fl — 88 — 


. ; 

die Brücke war lang und ohne Bruſtwehr und kaum einen 
Fuß breiter als die Spur des Wagens; der Fluß, den ſie 
überſpannte, reißend und, wie es ſchien, von beträchtlicher 
Tiefe. Ein paar Hände breit zu weit rechts oder links und 
wir endeten höchſt wahrſcheinlich unſere Wanderſchaft auf im⸗ 
mer in den Fluthen. Aber wir kamen — Gottlob! — mit 
klopfenden Herzen an das jenſeitige Ufer, was uns wie ein 
Wunder erſchien. Unmittelbar an der gefährlichen Brücke 
führte der Weg wieder aufwärts, und eilig und noch zitternd 
von der eben überſtandenen Todesangſt ſprangen wir vom 
Wagen, um ihn aufzuhalten, damit er nicht rückwärts in den 
Fluß rolle. 

Nach acht müheſeligen Reiſetagen langten wir in der 
Ebene von Birlad an. Ich ging voran; der Wagen mußte 
einſtweilen vor der Stadt halten, da ich nicht wußte, wo ich 
die mitgebrachten Geſellen unterbringen ſollte, und ferner nicht, 
ob ſich Herr Mamaki ſchon von feinen Compagnon getrennt 
habe. Bis alle Angelegenheiten mit dieſem beſeitigt waren, 
erhielten wir in dem in der Stadt gelegenen Hauſe des Herrn 
Mamaki unſer Quartier. Derſelbe konnte ſich nicht genug 
wundern, daß ich die Koſten der vierwöchentlichen Reiſe aus 
meiner Taſche beſtritten und alles nöthige Werkzeug angekauft 
hatte. Dieſer Umſtand ſchien mir in ſeinen Augen ein ſo 
großes Anſehen zu geben, daß er mir ein eigenes Zimmer an⸗ 
bot, was ich jedoch nicht annahm. „Ich bin eben ſo gut 
Geſelle wie die Andern,“ ſagte ich, „und mit eben einem ſol⸗ 
chen Bündel gekommen, wie dieſe.“ — „Das habe ich wohl 
geſehen,“ entgegnete er mir, „doch iſt ein großer Unterſchied 
ſowohl unter den Bündeln, als unter denen, die ſie 
tragen.“ 

Am andern Tage mußte ich mit dem Herrn nach Tekutſch 
fahren, um dort einige Wagen zu veraccordiren. Nachdem 
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wir einige Stunden gefahren waren, während welchen wir 
mit einander geſprochen, ſo gut es hatte gehen wollen, trug 
mir der Herr plötzlich ſeine Tochter zur Frau an. Ich war 
etwas überraſcht über dieſes Anerbieten und wußte auf der 
Stelle nicht, was ich antworten ſollte: endlich ſchüttelte ich 
mit dem Kopfe, als wenn ich ſeine Worte nicht verſtanden 
hätte. Herr Mamaki ſchien darüber beleidigt und ſchwieg. 
Mittlerweile kamen wir an einem Wirthshauſe vorbei, in wel⸗ 
chem ich Tags vorher mit meinen Geſellen ein Glas Wein 
getrunken hatte und das heute von Räubern angezündet wor⸗ 
den war und noch in vollen Flammen ſtand. Unweit davon 
um ein anderes lagerten etwa 200 Bauern, die ſich jedoch 
nicht von der Stelle getrauten, weil die Räuber, vier an 
der Zahl, in dem eine Viertelſtunde davon entfernten Ge⸗ 
büſche ſich aufhalten ſollten. Als wir der Truppe näher ka⸗ 
men, trat eben ein Bauer dazu, der bitterlich weinte. Er war 
den Raͤubern in die Hände gefallen, von ihnen feiner Habe 
beraubt und ſo geſchlagen worden, daß ihm das Blut aus 
mehreren Wunden am Kopfe drang. So wie mein Herr von 
Räubern hörte, befahl er dem Kutſcher, ſogleich umzukehren 
und wieder nach Hauſe zu fahren. Wir waren jedoch noch 
nicht lange auf dem Rückwege, als wir ſechs Wagen begeg⸗ 
neten, auf denen mehrentheils bewaffnete Griechen ſaßen. Der 
Kutſcher erhielt Befehl, ſich ihnen wieder anzuſchließen. Aber 
um nach Tekutſch zu gelangen, mußten wir einen andern, fies 
ben Stunden weitern Weg einſchlagen, der durch das Gebirge 
an Weinbergen und Ortſchaften vorüber führte. Als ich mich 
gegen unſere Reiſegeſellſchaft über die Feigheit der Bauern 
ausſprach, die in fo großer Anzahl ſich nicht einmal getrau⸗ 
ten, vier Räuber anzugreifen, und über ihre Furcht lachte, 
wurde mir mein Betragen ernſtlich verwieſen, weil, wie man 
glaubte, die Räuber mein Lachen hören und uns dafür züch⸗ 
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tigen könnten. Von der Höhe herab zeigte man mir das im 
Thale gelegene einſtockige Poſthaus, an welchem ich geſtern 
mit den Geſellen vorbeigefahren war. In der Nähe deſſel⸗ 
ben ſollten ſich die Räuber verborgen halten. Auf einer Wieſe 
nahe bei dem Hauſe weideten eine Anzahl Pferde, ſo daß ſich 
die Räuber nach Belieben heute einen Schimmel, morgen einen 
Braunen u. ſ. w. ausſuchen konnten. Bei unſrer Rückkehr 
von Tekutſch ſchlugen wir wieder den geraden Weg ein, weil 
wir hörten, daß ſich die Rauber vor dem Transport ruſſi⸗ 
ſchen Militärs, das von Bukareſt nach Jaſſy ging, zurückgezo⸗ 
gen hätten. Als wir in das ſchon erwähnte Poſthaus kamen, 
unweit deſſen die Räuber ſich verborgen gehalten haben ſoll⸗ 
ten, erzählte uns der Poſthalter mit vielem Leidweſen, was 
ihm die Räuberbrut alles entwendet hätte. Wir dachten bei 
feiner Erzählung unſer Theil, denn wir hatten bereits erfah- 
ren, daß er mit den Räubern in Verbindung ſtehe und wohl 
gar ihr Anführer ſei. Wenigſtens war mir noch nirgends 
ein Menſch vorgekommen, deſſen Phyſtognomie mehr einen 
Räuberhauptmann angedeutet hätte, als die ſeinige. Auch er⸗ 
fuhr ich fpäter, daß die Eigenthümer des abgebrannten Wirths⸗ 
hauſes zu der Näuberbande gehörten und es mit eigner Hand 
angezündet hätten, um jedem Verdachte zu entgehen. 

Einige Tage darauf, während welcher wir noch im Wohn⸗ 
hauſe des Herrn Mamaki in der Stadt blieben, zogen wir in 
das vor derſelben gelegene Fabrikgebäude ein, wo alles bald 
in die ſchönſte Ordnung gebracht wurde. Alles ging gut, nur 
konnten wir uns mit der Koſt nicht befreunden, die von Tag 
zu Tag ſchlechter wurde. Zwar wagten die Geſellen, wegen 
des bedeutenden Lohns, den ſie erhielten, nichts darüber zu 
ſagen, doch als ich etwa acht Tage ſpäter neugierig in den 
Topf ſchaute, der uns eben geſchickt worden war, und in dem 
darin enthaltenen dicken Erbſengericht noch 11 die Hand 
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eines Näſchers abgedrückt ſah, ſtellte ich das Gericht bei Seite 

und bewirthete die Geſellen, ohne ihnen ein Wort von dem 
. zu ſagen, auf meine Koſten im Wirths⸗ 
auſe. 

Am andern Morgen ließ ich Herrn Mamaki rufen, zeigte 
ihm den Topf mit der noch unberührten Koſt und ließ ihn 
durch einen Dolmetſcher bedeuten, daß ſie durchaus in der 
Folge beſſer werden müſſe, da die Arbeiter ſeiner Fabrik nicht 
mehr aus Zigeunern und Leibeigenen wie früher beſtänden, 
ſondern aus freien Leuten, die bis jetzt nur meinetwegen ge- 
blieben wären. Zugleich ließ ich ihn an das Verſprechen er⸗ 
innern, das er mir früher in der Apotheke gethan. Meine 
Worte fruchteten. Er verſprach für eine Wirthſchafterin zu 
ſorgen, die in der deutſchen Kochkunſt erfahren ſei, gab mir 
auf der Stelle den Auftrag, umherzureiſen und zuzuſehen, wo 
ich eine ſolche fände, und bot mir zu dieſer Reiſe feinen Wa⸗ 
gen an. Ich theilte den Geſellen ſeine Erklärung mit, und 
einer von ihnen, ein Sattler, den ich auf meiner frühern En⸗ 
gagementsreiſe aus Fockſan mitgenommen hatte, benachrichtigte 
mich, daß ſich daſelbſt zwei deutſche, in der Kochkunſt trefflich 
erfahrene Koͤchinnen befänden, die nur einen Fehler, nämlich 
beftändig Durſt hatten. „Den können wir ihnen ſtillen,“ 
ſagte ich, ließ mir die fraglichen Subjecte genau bezeichnen, 
und trat noch an demſelben Tage meine Reiſe nach der 
Wirthſchafterin an. Der zwanzigſtündige Weg bis Fockſan 
war bald zurückgelegt. Etwa noch vier Stunden davon ent⸗ 
fernt, gelangte ich wieder an den reißenden Bergfluß, über 
deſſen Brücke ich kurz vorher mit meinen Geſellen die hals⸗ 
brechende Fahrt jo glücklich gemacht hatte, und fand nun dieſe 
Brücke von den Fluthen weggeriſſen. Auf einem Floße wurde 
ich mit Wagen und Pferd übergeſetzt, erfuhr aber zu meinem 
großen Leidweſen von dem Fährmanne, daß die Cholera in 
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Fockſan ausgebrochen und die Stadt mit einem Cordon um⸗ 
geben ſei, fo daß Niemand hinein, noch heraus gehen dürfe. 
Was war da zu thun? Die Köchin mußte geſchafft werden! 
Vor dem nächſten Wirthshauſe mußte der Kutſcher ausſpan⸗ 
nen, und wir blieben allda bis gegen 10 Uhr Abends. So⸗ 
dann fuhren wir nach Fockſan zu, das wir gegen Mitternacht 
erreichten. Die gewöhnliche Straße war geſperrt, wir mußten 
deshalb weiter links an mehreren Häuſern vorbei, deren Ein⸗ 
wohner entweder im tiefen Schlafe lagen, oder daraus geflüch⸗ 
tet waren, da darinnen kein Laut, ſelbſt nicht einmal das 
Bellen eines Hundes rege war. Um eine Ecke, durch eine 
kleine enge Gaſſe, die nicht geſperrt war, führte der Weg nach 
der Stadt. Sogleich befahl ich dem Kutſcher die Pferde an⸗ 
zutreiben und Niemandem, wer es auch ſei, Rede und Ant⸗ 
wort zu ſtehen; und ſo gelangten wir in die Hauptſtraße. 
Hier mit einem Male wurde der Wagen angehalten und von 
den Wächtern umzingelt, die ſich eben anſchickten, ihn mit 
ihren Laternen zu unterſuchen. In dem Augenblicke ſprang 
ich heraus, ließ den Säbel, den mir Herr Mamaki zu meinem 
Schutz mitgegeben hatte, auf dem Pflaſter klirren, zog die 
Klinge, als fie dennoch Luſt bezeigten, den Pferden in die Zü⸗ 
gel zu fallen, und fing auf ruſſiſch ſo zu ſchimpfen und zu 
fluchen an — denn ſolches lernt man ja in einer fremden Sprache 
zuerſt — daß fie in der Meinung, ich ſei ein ruſſiſcher Cou⸗ 
tier, beſtürzt bei Seite traten und mich ungehindert ziehen lie— 
ßen. Wir fuhren nun durch die Stadt und gelangten durch 
die Seitenſtraße zu dem Hintergebäude meines Landsmannes, 
des Wagners, der mich ſchon einmal fo freundlich aufgenom⸗ 
men hatte. Das Hofthor war verſchloſſen, ich ſtieg darüber 
hinweg, voll Zittern und Zagen, man möchte meiner Hand⸗ 
lungsweiſe eine andere Abſicht unterlegen, öffnete es, und der 
Wagen fuhr ein, ohne daß es Jemand im Hauſe bemerkt zu 
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haben ſchien. Ich ſchlief einige Stunden in demſelben, waäh⸗ 
rend der Kutſcher, nachdem er die Pferde beſorgt hatte, ſich 
darunter ein Lager bereitete. Als der Morgen graute, wurde 
es im Hauſe lebendig. Sogleich ſprang ich aus dem Wagen, 
um den Bewohnern zuvorzukommen, die nicht wenig erſtaunt, 
aber doch zugleich ſehr erfreut waren, mich wieder zu ſehen. 
Ich bat ſie wegen meines nächtlichen Ueberfalls um Verzei⸗ 
hung und theilte ihnen ſogleich den Zweck meines Hierſeins 
mit. Zu meinem großen Bedauern erfuhr ich, daß die beiden 
Wirthſchafterinnen bereits in Dienſten ftänden, die fie nur 
ungern verlaſſen würden. 

„Da kann ſchon Rath geſchafft werden,“ ſagte die Haus⸗ 
hälterin des Wagners zu ihm, „und ich will Deinem Lands⸗ 
manne zu einer Wirthſchafterin verhelfen.“ — „Ich wüßte in 
der That nicht, zu welcher und auf welche Weiſe,“ verſetzte 
der Wagner. — „Laß das meine Sorge ſein,“ antwortete 
ſie lächelnd, indem ſie die Stube verließ und bald darauf mit 
einem Frühſtück zurückkehrte. Während deſſelben kamen wir 
auf den Gegenſtand unſerer früheren Rede zurück. „Weißt 
Du,“ fuhr die Haushälterin zum Wagner gewendet fort, „wen 
ich für Deinen Landsmann beſtimmt habe? Keine Andre als 
Klara, die die Hochzeit mit ihrem Hutmacher immer von 
einem Halbjahr zum andern verſchiebt und ihn doch nicht hei- 
rathen wird. Ich wette, ſie wird nicht abgeneigt ſein, unſerm 
Freunde zu folgen.“ a 

Ich erkundigte mich nach dem Hutmacher und erfuhr, 
daß es derſelbe war, von dem ich früher einen Blaſebalg und 
anderes Schmiedewerkzeug gekauft und ihn dabei als einen 
ſehr artigen Mann kennen gelernt hatte. Als ich der Wir- 
thin darüber einige Zweifel zu erkennen gab, verſetzte ſie mit 
ſchalkhaftem Lächeln: „Beruhigen Sie ſich! Klara mag den 
Hutmacher nicht leiden. Denken Sie auch nicht, daß ſie 
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haͤßlich iſt; ſie iſt ſchön und in meinem Alter, auch hat fie 
bereits einen Mann gehabt, der leider im erſten Jahre ihrer 
Ehe an der Peſt ſtarb.“ — „Mir kann es gleichgültig fein,“ 
entgegnete ich, „ob ſie jung oder alt, fchön oder häßlich und 
ein oder zehn Mal verheirathet geweſen iſt, wenn ſie nur ein 
gutes Gericht zu kochen verſteht.“ — „Sie müßten kein 
junger Mann und vorzüglich kein Deutſcher ſein, wenn das 
ganz wahr wäre,“ lachte ſie, und den Wagner anblickend: 
„weiß ich doch am beſten, welche zaͤrtlich geſinnte Herzen die 
Deutſchen haben!“ — Wir freuten uns der neckiſchen Schel- 
merei, und ich brach auf, um zum Hutmacher zu gehen und 
mit ihm Handels einig zu werden, aber die Wirthin hielt 
mich zurück: „Denken Sie ja nicht daran, daß er ſie gutwil⸗ 
lig fortziehen läßt; dazu liebt er ſie zu ſehr. Laſſen Sie nur 
mich für Alles ſorgen; wir müſſen ihm einen Streich ſpie— 
len.“ — „Und kann ich Klara nicht zuvor erſt ſehen?“ 
fragte ich. — „Alſo doch ſehen!“ rief fie lachend und drohte 
mir mit dem Finger. „Nun ich gehe ſchon, ſie zu holen.“ 
Nach einer Viertelſtunde kam ſie in Klara's Begleitung 
zurück, die in der That jung und ſchön und noch weit reizen⸗ 
der war, als ich mir gedacht hatte. Mit einem ihr gut ſte⸗ 
henden Leichtſinne erklärte ſie ſich ſogleich bereit mir zu fol— 
gen, doch unter der Bedingung, ſetzte fie mit einer mich über⸗ 
raſchenden Naivität hinzu, wenn ich fie heirathete, denn ich 
gefiele ihr. Erſtaunt über dieſen unerwarteten Antrag, ant⸗ 
wortete ich mit Befangenheit: „Ich bin nicht eigner Herr der 
Fabrik, ſondern nur Werkführer darin, und bin hieher gereiſt, 
um mir eine Wirthſchafterin, keineswegs aber eine Braut zu 
holen. Da ſie jedoch, wie ich gehört, Ihren Geliebten nicht 
leiden mögen, jo thun Sie am Beſten, mit mir in eine 
fremde Stadt zu gehen, wo man weder weiß, daß ihr erſter 
Mann geſtorben iſt, noch daß Sie den zweiten verlaſſen ha— 
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ben, zugleich gebe ich Ihnen die Verſicherung, daß ſich unter 
den hübſchen, artigen Geſellen meiner Werkſtatt bald einer 
finden wird, der die Stelle des Verlorenen erſetzt.“ 

Mit dieſen Worten hatte ich ſie gänzlich gewonnen; ſie 
bat mich, noch ſo lange hier zu bleiben, bis ſie ihre Angele⸗ 
genheiten in Ordnung gebracht habe; und das war bald ge⸗ 
ſchehen. 

Nach einigen Tagen war Markt in der Stadt, und der 
Hutmacher auf demſelben beſchaͤftigt. Meine Wirthin bedeu⸗ 
tete mich, den Wagen in Bereitſchaft zu halten, da heute die 
gelegenſte Zeit ſei, den Handſtreich zu vollführen, und ich er⸗ 
theilte dem Kutſcher die nöthigen Befehle. Gegen Mittag 
gingen Klara und ihre ſchlaue Freundin noch einmal auf den 
Markt, um den betrogenen Hutmacher ganz ſicher zu machen, 
und erſtere fragte ihn ſogar, was ſie ihm heute kochen ſolle. 
Nach ihrer Rückkehr ſetzten ſie ſich ſogleich in den Wagen, 
und ich ging, nach abermaligem herzlichen Abſchiede von mei⸗ 
nem Landsmanne, zum Thore hinaus, durch welches ich her⸗ 
eingekommen war. Etwa eine halbe Stunde hinter der Stadt 
holte mich der Wagen mit den beiden jungen Frauen ein. 
Die Gefährtin meines Landsmannes zögerte von einer Zeit 
zur andern auszuſteigen, und gab mir nicht undeutlich zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie eine heftige Zuneigung zu mir gefaßt habe. 
Es hätte mich alſo nur ein Wort gekoſtet, ſo hätte ſie ſich 
auch mit entführen laſſen. Doch ich brauchte nur die Eine; 
die Andre ging betrübt nach der Stadt zurück. 

Jetzt befahl ich dem Kutſcher, jo ſchnell als möglich zu 
fahren, und er ſchonte die Pferde nicht. Wir mochten bereits 
drei Stunden von der Stadt entfernt ſein, als der Kutſcher 
die Peitſche verlor. Während er herabſprang, um danach zu 
ſuchen, nahm ich die Zügel, und fuhr langſam weiter. Zu⸗ 
faͤllig ſah ich mich nach ihm um und bemerkte zu meinem 


großen Schrecken drei Reiter, die uns nachſetzten und uns 
bald ſo nahe kamen, daß an ein Entfliehen nicht mehr zu 
denken war. Es waren Poſtknechte, die ſogleich den Wagen 
umringten. „Halt!“ riefen ſie. „Herr Deutſcher, Sie haben 
dieſes Frauenzimmer, die Frau eines Hutmachers aus der 
Stadt, entführt. Der beleidigte Mann wird ſogleich hier 
ſein und Sie nebſt der Entflohenen zur Rechenſchaft ziehen.“ 

Ich hatte dieſe in wallachiſcher Sprache an mich gerich- 
teten Worte nicht recht verſtanden, erfuhr jedoch ſogleich den 
Inhalt derſelben von meiner Begleiterin, die ſie mir unter 
Thränen und Händeringen überſetzte. Ich befand mich be— 
greiflicher Weiſe in einer ſehr unangenehmen Lage und ſchämte 
mich, mit einem Manne auf ſolche Weiſe zuſammen zu treffen, 
der mich früher ſo artig behandelt und dem ich jetzt ſeine 
Braut entführte. Um ſeinem Anblick zu entgehen, drang ich 
in Klara, ſogleich ſammt ihrem Gepäcke den Wagen zu ver- 
laſſen und nach Fockſan zurückzukehren; aber ſie war, ſelbſt 
nicht durch Gewalt, dazu zu bewegen. Laut weinend und 
jammernd ſtürzte ſie zu meinen Füßen. 

„Ich werde die grauſamſten Mißhandlungen zu erdulden 
haben,“ ſchluchzte ſie, „und ewige Schande wird mich treffen. 
Die ganze Stadt wird zuſammenlaufen, wenn ich zurückge⸗ 
bracht werde. Jedermann wird mit Fingern auf mich zeigen, 
und ich werde der Gegenſtand allgemeiner Verachtung ſein. 
Lieber den Tod, als ſolche Schande!“ Ihr Zuſtand rührte 
mich, und ſchnell auf ein anderes Mittel ſinnend, fragte ich: 
„Sind die Leute ſehr bigott und leicht einzuſchüchtern?“ — 


„O ja!“ antwortete ſie. — „Nun gut, ſo nehmen Sie 
ſchnell eine meiner Piſtolen und drohen, ſich zu erſchießen, 
wenn ſie uns nicht paſſiren laſſen wollen.“ — Sie befolgte 


auf der Stelle meinen Rath. Die Poſtknechte erſchraken, ba⸗ 
ten, ſie mochte davon abſtehen, und ſagten endlich, als Klara 
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das Maneuvre wiederholte, Herr Lorenz — fo hieß der Hut⸗ 
macher“ — habe ihnen einen Dukaten gegeben, um uns ein⸗ 
zuholen. — „Hier find zwei!“ rief ich ſchnell, ihnen die 
Goldſtücke hinhaltend, „damit ihr leichter theilen konnt.“ 

N Sie beſannen ſich eine Weile, ſchüttelten mit den Köpfen, 
hielten aber endlich doch die Hände auf, nachdem ſie ſich zu⸗ 
vor wohl zwanzig bis dreißig Male bekreuzt hatten. Klara 
war unterdeſſen ohnmächtig geworden. 

„Jetzt eilen Sie, daß Sie fortkommen!“ riefen ſie uns 
zu, und im raſcheſten Trabe erreichten wir den Fluß, bei dem 
eine Menge Leute beſchäftigt waren, die zerftörte Brücke wie⸗ 
der herzuſtellen. Ein Floß ſetzte uns über. Klara lag noch 
immer wie todt, doch erholte ſie ſich, als ich ihr einige Hände 
voll friſches Waſſer in Geſicht geſprützt hatte. Am gegenſei⸗ 
tigen Ufer angekommen, bemerkte ich, daß die reitenden Poſt⸗ 
knechte, trotz meiner Spende, uns noch immer auf den Ferſen 
waren und eben mit ihren Pferden durch den Fluß ſetzten. 
Wegen des ſchlechten Weges, der meiſt durch Gebüſch führte, 
hatten ſie uns bald eingeholt, doch zu meiner Beruhigung 
diesmal in keiner feindlichen Abſicht, ſondern um uns anzu⸗ 
zeigen, daß wir nicht den Poſtweg, ſondern den Feldweg ein⸗ 
ſchlagen ſollten, weil der Hutmacher uns auf erſterem verfol⸗ 
gen würde. Klara war wieder einer Ohnmacht nahe. Mit 
einem abermaligen Trinkgelde ſprengten die Poſtpferde auf dem 
Wege nach Tekutſch weiter, wir fuhren langſam auf dem 
Feldwege fort, in beſtändiger Furcht, uns von ihnen betrogen 
und bald in eine neue Gefahr geführt zu ſehen, was jedoch 
zum Glück nicht der Fall war. Bereits hatten wir zwölf 
Stunden zurückgelegt, als uns ein furchtbares Gewitter über⸗ 
raſchte; ehe es jedoch zu regnen anfing, erreichten wir eine 
Schenke, in der wir uns gegen zwei Stunden aufhielten. 
Klara's Angſt hatte ſich noch nicht gelegt, und fie träumte 
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noch immer von Verfolgung. „Der Regen wird feine Liebe 
ſchon abgekühlt haben,“ tröſtete ich fie; „oder er iſt ein 
Narr.“ 

Während der zwei Stunden hatten die Pferde ausgeruht, 
und ich drang in den Kutſcher, wenigſtens noch eine Strecke 
weit bis in den Bezirk von Birlad zu fahren. 

„Das iſt nicht möglich,“ ſagte er ängſtlich, „nach Hauſe 
kommen wir nicht mehr, ohne die Pferde todt zu fahren, und 
in der Umgegend hauſen die Räuber, die neulich das Wirths⸗ 
haus in Brand geſteckt haben. Beſſer, wir bleiben hier, wo 
wir außer aller Gefahr ſind.“ 

Ich beſah mir nun das Haus, es war aus Steinen 
aufgeführt, zwei Stockwerke hoch, und das Thor ſo ſtark, daß 
nicht leicht eine Gewehrkugel durchdringen konnte; im Innern 
war es für Menſchen und Vieh zugleich eingerichtet. 

„Bleiben wir meinetwegen hier,“ ſagte ich zum Kutſcher, 
„doch gieb zuvor dem Wirthe dieſe ſechs Piaſter, damit er 
alle Thüren verriegele und Niemanden, wer es auch ſei, einlaſſe.“ 

Ich hatte nämlich dem Wirthe ſchon vorher erzählt, daß 
ich aus einem ruſſiſchen Regimente deſertirt ſei und erſchoſſen 
werden würde, wenn man mich fände, und ihm gedroht, ein 
Gleiches zu thun, wenn er Jemand ins Haus laſſen würde. 
Mich ſo auf jede Weiſe geſichert glaubend, beſtellte ich eine 
Oke Wein und ein Abendbrod; aber Klara ſagte: „Für Letz⸗ 
teres habe ich ſchon in Fockſan geſorgt, denn ich wußte, daß 
wir in den Wirthshäuſern dieſer Gegend nichts Genießbares 
bekommen würden.“ — „Nun denn, ſo tiſchen Sie es auf!“ 
rief ich vergnügt, „damit ich mich, bevor ich nach Birlad 
komme, von Ihrer Kochkunſt überzeuge.“ 

Bald ſtanden gebratene Hühner, Schöpſenbraten und 
Backwerk auf dem Tiſche, und Klara erbot ſich, Alles noch 
einmal aufzuwärmen; ich lehnte es ab. 
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„Iſt dieſes das Mittags- oder Abendbrod des Hutma⸗ 
chers?“ fragte ich ſcherzend. — „Keins von Beiden,“ lä⸗ 
chelte ſie, „ich habe es geſtern für uns und noch dazu für 
mein eignes Geld bereitet.“ — „Und waren Sie ſchon mehr 
auf Reiſen?“ fragte ich weiter. — „Dies iſt meine erſte Reiſe 
und meine erſte Flucht, obgleich es hier zu Lande nichts Sel⸗ 
tenes iſt, daß die Braut den davon gelaufenen Bräutigam 
oder dieſer die entflohene Braut ſucht.“ — „Dann find Sie 
gewiß froh, daß der erſte Verſuch ſo glücklich ausgefallen und 
Ihr Hutmacher, trotz feiner Anſtrengung, hinter das Licht ges 
führt iſt.“ — „Er hätte es längſt merken koͤnnen, daß ich 
ihn nicht leiden mochte; aber er war ſo albern und nicht 
einmal eiferſüchtig, wenn die ruſſiſchen Offiziere mit mir 
ſcherzten, für die ich die Wäſche und andere Gefchäfte bee 
ſorgte. Jetzt bin ich froh, daß ich ſeiner los bin.“ 

Klara's Aengſtlichkeit war mit einem Male verſchwunden 
und ihre Heiterkeit nahm mit jedem Augenblicke zu. 

„Was doch Alles in einem Tage mit einem Menſchen 
vorgehen kann,“ fuhr fie fort. „Geflüchtet und wieder eins 
geholt, todt geweſen und wieder lebendig geworden, mit Er⸗ 
ſchießen gedroht und abzudrücken vergeſſen! Doch habe ich 
bei all dieſen Dingen, die mir jetzt ſpaßhaft vorkommen, un⸗ 
geheure Angſt ausgeſtanden.“ 

„Gewiß keine größere, als ich. Lieber will ich fernerhin 
Alles roh genießen, als noch einmal auf ſolche Art eine 
Wirthſchafterin holen.“ 

Nachdem wir noch länger über die Vorfälle des Tages 
geſcherzt, ſtellte ſich endlich das Bedürfniß der Ruhe ein. Da 
jedoch in dem Wirthshauſe kein Bett zu finden war, ließ ich 
mir mein Lager im Wagen zurecht machen, während der Kut 
ſcher und die Wirthſchafterin ſich auf den Fußboden der 
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Stube betteten. Die Nacht ging glücklich vorüber, und mit 
dem erſten Strahle der Morgenröthe brachen wir auf. Mir 
war es leichter ums Herz geworden, obgleich wir noch nicht 
jeder Gefahr der Verfolgung überhoben waren, denn wir hat⸗ 
ten noch 8 Stunden Wegs zurückzulegen, in denen viel Un⸗ 
glück geſchehen konnte. Indeſſen kamen wir glücklich bis eine 
Stunde vor Birlad, wo uns ein Bekannter des Kutſchers 
begegnete, der uns die betrübende Nachricht mittheilte, daß die 
Stadt geſperrt ſei, und daß Alle, die von Fockſan kämen, 
vierzehn Tage Quarantaine halten müßten, bevor ſie einge⸗ 
laffen würden. Dieſe Nachricht, dachte ich, wird dem Hut⸗ 
macher nun vollends jede weitere Verfolgung verleiden; mir 
war ſie indeſſen ſehr unangenehm. Und doch hatte ich nicht 
Luſt, mich dem Geſetze zu fügen, ſondern ſogleich einen Plan 
gemacht, daſſelbe zu umgehen. Ich ſprang vom Wagen, ließ 
denſelben bei Seite fahren, damit er von Niemandem geſehen 
werden konnte, und ging zu Fuß nach der Stadt. Der Saͤ⸗ 
bel an meiner Seite und die ruſſiſche Mütze auf meinem 
Haupte gaben mir ein militäriſches Anſehen, und wohlgemuth, 
als ſei ich ſpazieren geweſen, wanderte ich von einer andern 
Seite ein, wo ich von Niemandem aufgehalten wurde. Herr 
Mamaki freute ſich, als er mich ſah, und noch mehr, als ich 
ihm den glücklichen Ausgang der Reiſe erzählte. Von mir 
aber um Rath gebeten, wie ich den Wagen mit der Wirth⸗ 
ſchafterin, ohne Quarantaine zu halten, in die Stadt bringen 
könnte, war er eben jo verlegen darum, wie der Dolmetſcher, 
den er deshalb hatte rufen laſſen. Jetzt war ich wieder auf 
mich ſelbſt gewieſen, und mußte ohne Veihülfe Mittel und 
Wege auffinden. Sogleich befahl ich einen Ochſenwagen an= 
zufpannen und Betten darauf zu packen. In dieſe legte ich 
mich, als es Abend wurde, und ſo fuhr der Wagen zur 
Stadt hinaus. Am Thore angekommen, berichtete der Knecht 
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zu Folge meiner ihm zuvor gegebenen Inftruction: daß er 
einen Kranken ſeiner Herrſchaft auf das Landgut derſelben 
fahre und ſpäter wieder zurückkehren werde. Und ſo gelangte 
der Wagen glücklich vor die Stadt. Als wir die Kutſche 
mit der Wirthſchafterin gefunden, mußte dieſe ſogleich meinen 
Platz einnehmen, und, nachdem wir die Pferde abgeſpannt, 
des Geſchirrs entledigt und dieſes ſo wie alles übrige Gepäck 
unter den Betten verborgen hatten, wurde die leere Kutſche 
hinten an den Ochſenwagen angebunden. So fuhr er nach 
der Stadt zurück, während der Kutſcher und ich die Pferde 
beſtiegen, um die Stadt und endlich, von Niemandem aufge⸗ 
halten, hineinritten. Auf dem Markte trafen wir zuſammen, 
eben als der Ispravnik (Richter) über denſelben ritt. 

„Haben Sie einen Todten auf Ihrem Wagen?“ fragte er. 

„Nein!“ entgegnete ich, „aber eine Lebende.“ — „Ein 
Frauenzimmer!“ rief er verwundert. „Und hat ſie Quaran⸗ 
taine gehalten?“ — „Verſteht ſich. Die geſetzliche Friſt.“ — 
„Unmoͤglich — ich habe ja alle Tage die Anſtalt viſitirt und 
nie ein Frauenzimmer zu Geſicht bekommen.“ — „Ganz 
recht, Herr Richter,“ entgegnete ich dreiſt, „ich hatte ihr 
Mannskleider anziehen laſſen. Kommen Sie nur morgen,“ 
fuhr ich in deutſcher Sprache, die er ſehr gut verſtand, fort, 
„nach der Fabrik des Herrn Mamaki, und Ihr Wagen wird, 
wenn Sie meine ſchöne Begleiterin geſehen, von nun an wohl 
öfter einer Reparatur bedürfen, die im Contobuch keinen Platz 
finden wird.“ Mit einem herzlichen „Gute Nacht!“ ritt ich 
von ihm, dem Wagen nach, der bereits in dem Fabrikgebäude 
angekommen war. Schon von Weitem hörte ich den Jubel 
der Geſellen über die glückliche Ankunft der hübſchen Wirth⸗ 
ſchafterin. Und hätte ſie die Koſt noch ſchlechter bereitet, als 
ſie bisher geweſen war, keiner würde ein Wort darüber ge⸗ 
fagt haben, um ſo weniger geſchah es, als fie damit, ſowie 


mit ihrem Betragen alle Urſache hatten, zufrieden zu ſein. — 
Hinſichtlich des Richters hatte ich mich auch nicht geirrt; ſein 
Wagen bedurfte immer der Reparatur, die zwar unſre Hände, 
aber nicht die Feder des Herrn Mamaki in Bewegung ſetzen 
durfte. Auch die andern Bojaren überhäuften uns mit Ar⸗ 
beit, trotz dem, daß ſie dieſelbe weit theurer als früher bezah⸗ 
len mußten. 

Bisher hatten ſich nur einzelne Cholerafälle in der Stadt 
ereignet, und die Einwohner ſchienen keine beſondere Furcht 
vor derſelben zu haben, als aber die Krankheit von Tag zu 
Tag weiter um ſich griff, nahmen auch Furcht und Schrecken 
überhand. Bereits hatten die Adligen und großen Kaufleute 
der Stadt ſich auf ihre Landgüter zurückgezogen, und auch 
Herr Mamaki traf Anſtalten, ſich auf das ſeinige zu begeben. 
Da er ſchon längere Zeit, aus Furcht, angeſteckt zu werden, 
die Fabrik nicht mehr beſuchte, beſchied er mich zu ſich. In 
dieſem Augenblicke durchſchaute ich ſeinen ganzen Charakter, 
denn das wallachiſche Sprichwort: man kann aus einem Grie⸗ 
chen zwölf Juden machen, und er bleibt dennoch ein Grieche, 
bewährte ſich auch an Herrn Mamaki. Er beſaß einige Wein⸗ 
handlungen in der Stadt, die er jedoch nicht auf eigne Rech⸗ 
nung betrieb, ſondern an arme Einwohner verpachtet hatte, 
da er ſich als Edelmann ſchämte, den Weinſchenk zu machen. 
Von jeder Oke Wein erhielt der Verkäufer ſein Gewiſſes. 
Da nun Mamaki glaubte, daß die Weinſchenken an der Cho⸗ 
lera ſterben würden, ließ er ihnen durch mich die noch vor⸗ 
handenen Vorräthe abfordern und nach der Fabrik bringen, 
theils um ſie dort aufzubewahren, theils für die Arbeiter, von 
denen Jeder täglich drei Nöſel erhielt. Nachdem er nun auch 
dieſe Angelegenheit beſeitigt wußte, bezog er mit ſeiner Fami⸗ 
lie das Landgut und überließ mir die Geſchäfte der Fabrik. 
Die Sterbefälle wurden täglich zahlreicher, und bald mußten 
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die Leichname ſchichtweiſe auf Wagen nach dem Peſtgottes⸗ 
acker vor der Stadt gefahren werden, wo ſite in tiefe, mit 
ungelöſchtem Kalk geſpeiſte Löcher geworfen wurden. Und gar 
mancher mag ſich auf einem ſolchen Wagen befunden haben, 
deſſen Lebenslicht noch nicht gänzlich erloſchen war. Die Be⸗ 
ſorgung der Leichname iſt den Schucklern oder Peſtwärtern 
anvertraut, Menſchen, die ſchon einmal die Peſt gehabt und 
dadurch ſich vor Anſteckung ſicher glauben. Dieſe gehen in 
den Straßen umher und holen die Leichname aus den Häu⸗ 
ſern. Nicht ſelten lebt darin noch der letzte Einwohner und 
könnte gerettet werden; aber ſie werfen ihn lebend auf den 
Todtenwagen und werden jo die Erben des Hauſes mit Als 
lem, was ſich darin befindet. 

Die Fabrik lag außerhalb der Stadt in einer geſunden, 
ſtets von friſcher Luft durchſtrichenen Gegend. Ich verſchloß 
das Thor und befahl, Niemanden außer dem Dolmetſcher ein⸗ 
zulaſſen, ſo oft wir ihn brauchten. Doch waren dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln überflüſſig, da plotzlich unſere Wirthſchafterin 
erkrankte. Ich ließ den Dolmetſcher rufen, um ihn nach einem 
Arzte zu chicken, aber er ſagte: aan einen Arzt? Brin⸗ 
gen Sie mir ſchnell Eſſig.“ 

Klara lag einer Todten ähnlich auf ihrem Lager. Mit 
dem herbeigebrachtem Eſſig rieb er ihr ſo lange die Glieder, 
bis das Blut wieder in Wallung kam und fie über Schmer⸗ 
zen zu klagen anfing. Nun ſtellte er die Reibungen ein, und 
die Kranke verfiel in einen tiefen Schlaf. Nach ſechs Stun⸗ 
den wieder erwacht, klagte ſie über Schmerz in den Gliedern 
und fragte, was mit ihr vorgegangen ſei. Wir überredeten 
ſie, daß ſie geträumt habe. Nach einigen Tagen war ſie voll⸗ 
kommen hergeſtellt. 

„Sehen Sie,“ ſagte der Jude zu mir, „daß mein Mit⸗ 
tel geholfen! So gehen wir nicht nur des Tages, ſondern 
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auch des Nachts zu unſeren peſtkranken Glaubensgenoſſen, von 
denen bis jetzt nur ſehr wenige geſtorben ſind, in der Stadt 
umher, und heilen ſie auf dieſe Weiſe, während die Chriſten 
zur Heilung der ihrigen nichts thun. Wenn irgendwo ein 
Vater oder eine Mutter im Sterben liegt, treten die Kinder 
und Verwandten von Weitem an das Bett, halten ſich ein 
Taſchentuch vor die Naſe, fragen darunter hervor: „Wie geht 
Dir's, Vater?“ u. ſ. w., und gehen wieder, wenn ſie keine 
Antwort erhalten, anſtatt ihnen mit thätiger Hülfe beizuſprin⸗ 
gen, wie wir thun. Und ſo geſchieht es auch nicht ſelten, 
daß ſolch ein Elender, von Hunger, Krankheit und Verzweif⸗ 
lung gemartert, ſich auf die Straße wälzt, und darin ſo lange 
hülflos und von Jedermann gemieden liegen bleibt, bis er den 
Geiſt aufgiebt.“ 2 

In der That enthielten dieſe Aeußerungen des Dolmetſchers 
keine Unwahrheit; ich ſelbſt habe mehrere auf der Straße elendig⸗ 
lich ſterben ſehen, wenn ich Morgens nach der Fleiſchbank 
ging, um dort die nöthigen Einkäufe für die Fabrik zu machen. 
Ein empoͤrender, ſchauderhafter Anblick! Bald war ich auch 
dieſer Wege überhoben. Die Cholera hatte eine beiſpielloſe 
Billigkeit der Fleiſchwaaren zur Folge. Da ſämmtliche Edel⸗ 
leute der Stadt, welche früher die den Juden nicht „kauſche⸗ 
ren“ Hinterviertel der Rinder und Schafe gekauft hatten, auf 
ihren Landhaͤuſern wohnten, jo wurde unſere Fabrik mit 
Fleiſch überhäuft. Allein die Geſellen, meiſtentheils Ungarn, 
deren Magen ſich trefflich auf Verarbeitung fetter Fleiſchſpei⸗ 
ſen verſtand, wurden dadurch bald ſo verwöhnt, daß ſie von 
einem zum Frühſtück angeſchnittenen Hammelbraten nicht wie⸗ 
der Mittags eſſen wollten, ſondern denſelben den Hunden auf 
die Straße warfen. Jede Speiſe mußte friſch zubereitet ſein; 
die Leckermäuler beriefen ſich auf die Wohlfeilheit derſelben. 
Auch waren die Fleiſchpreiſe wirklich ae gering. So 
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foftete das ganze Hinterviertel eines jungen Schafes — denn 
ältere werden nicht geſchlachtet — nur 6 bis 8 Pfennige, und 
ein ganzer Hammel, der ſonſt mit 12 bis 16 Groſchen be⸗ 
zahlt wurde, nicht mehr als ein halbes Kopfſtück (12 Kreu⸗ 
zer rheiniſch). Rindfleiſch mochten fie noch weniger, da es 
ſchlecht war. Denn nicht wie bei uns wird das Rindvieh 
zur Schlachtbank geführt, ſondern von Reitern, die mit lan⸗ 
gen Peitſchen bewaffnet ſind, theils auch von Hunden von 
den Weideplätzen nach der Stadt gehetzt und ſo auf der 
Stelle geſchlachtet. Durch die vielen Peitſchenhiebe Löfte ſich 
meiſt die Haut ſo leicht vom Fleiſche, daß man dazu oft nicht 
einmal eines Meſſers bedurfte. War ein Schaf geſchlachtet, 
ſo wurde an den Füßen eine Oeffnung gemacht und in dieſe 
ſtark 05 geblaſen; dadurch löſte ſich die Haut um ſo leich⸗ 
ter ab. 
Die Cholera hatte nun ſchon drei Wochen gewüthet, 
und Herr Mamaki verweilte ruhig auf ſeinem Landgute, ohne 
nach uns zu fragen. Ich hatte während der ganzen Zeit die 
Arbeiter aus meinem Beutel bezahlt und ebenſo alles Nöthige 
zum Lebensunterhalt, ſowie die Auslagen für die Fabrik daraus 
beſtritten. Jetzt da die Quelle zu verſiegen drohte, ſchickte ich 
zu dem Herrn auf das Landhaus und ließ ihn um Geld er⸗ 
ſuchen. Ich erhielt zur Antwort, daß er keins habe, und daß 
ich alle Arbeiter bis auf die Wirthſchafterin fortſchicken 
möge; er wolle mir, wenn die Cholera vorüber ſei, andere 
kommen laſſen. Ich ſtimmte jedoch damit nicht überein. Als 
ich den Geſellen die mir gewordene Antwort mittheilte und 
zugleich vorſtellte, wie ſchwer und unangenehm es ſei, in 
jetziger Zeit zu reifen, wo alle Städte und Dörfer wegen der 
furchtbar wüthenden Krankheit geſperrt ſeien, erklärten fie, 
daß fie lieber um halben Lohn arbeiten, als weggehen woll⸗ 
ten. So lieb mir dieſe Antwort war, fo wollte ich doch zuvor 
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noch einmal mein Heil bei Herrn Mamaki verſuchen. Am 
andern Tage befahl ich dem Kutſcher, der im Wohnhauſe in 
der Stadt wohnte, anzuſpannen, und fuhr mit dem Dolmet⸗ 
ſcher nach dem Landhauſe. Als wir etwa noch eine Viertel⸗ 
ſtunde davon entfernt waren, kam uns ein Diener entgegen, 
welcher uns dringend bat, nicht weiter zu fahren, da der Herr 
ſich uͤber alle Maßen vor Anſteckung fürchte. „Nun gut,“ 
gab ich zur Antwort, „wenn wir nicht zu ihm kommen dür⸗ 
fen, ſo mag er zu uns kommen, ich muß nähere Erklarung 
über ſeine geſtrige Antwort haben.“ 

Der Diener ging zurück. Nicht weit von uns war ein 
zwanzig Fuß breiter Fluß, der, nach des Dieners Beſtimmung, 
die Scheidewand zwiſchen uns und dem Prineipale bilden 
ſollte. Etwa nach einer halben Stunde ſahen wir Herrn 
Mamaki ankommen. Schon von Weitem hielt er ſich ein 
Tuch vor Mund und Naſe, und als er uns ſo nahe kam, 
daß wir uns verſtehen konnten, machte er am jenſeitigen Ufer 
halt. Nach gegenſeitiger Begrüßung fragte er mich, ob ich krank 
geweſen ſei. — „O ja!“ ließ ich ihm antworten, „ſchon ſeit 
drei Wochen, und habe mir ſelbſt helfen müſſen. Und da 
der Arzt, nach dem ich geſchickt, nicht zu dem Patienten ge⸗ 
kommen, fo kommt dieſer in der Abſicht, ſich radical kuriren 
zu laſſen. In der That, Herr Mamakt, ich bin hier, um 
mein ausgelegtes Geld in Empfang zu nehmen, widrigenfalls 
feſt entſchloſſen, mit ſaͤmmtlichen Gehülfen die Fabrik im 
Stiche und die beiden accordirten Wagen ungefertigt zu 
laſſen.“ f 

N Obgleich meine Rede nicht ſo ernſtlich gemeint war, ſo 
mochte Herr Mamaki doch für ſeine Fabrik beſorgt ſein, denn 
er gab ſchnell zur Antwort, er werde morgen Geld ſenden, 
ich möchte keinen Arbeiter gehen laſſen, da er keinen entbeh⸗ 
ren könne. Mit dieſen Worten empfahl er Rn ich kehrte 
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nach der Stadt zurück. Als ich den Geſellen anzeigte, daß 
ſie bleiben und wie früher um den ganzen Lohn arbeiten ſoll⸗ 
ten, waren ſie ſehr erfreut und fügten ſich, ohne ein Wort zu 
ſagen, meinen Anordnungen, die darin beſtanden, daß ich ih⸗ 
nen verbot, die übrig gebliebenen Speiſen fernerhin den Hun⸗ 
den vorzuwerfen. 

Am andern Tage erhielt ich wirklich eine Summe Geld 
von Herrn Mamaki, und wir gingen mit erneuter Thätigkeit 
an die Geſchafte, um fo mehr, als wir das Glück gehabt 
hatten, von allen Anfällen der Cholera verſchont zu bleiben. 

Erſt nach vollen drei Monaten legte ſich die Wuth der 
Krankheit, die eine wahrhaft Grauſen erregende Menge von 
Opfern gefällt hatte, und alle Geflohenen, die noch am Leben 
waren, kehrten von ihren Landhaͤuſern in die halb entvöl⸗ 
kerte Stadt zurück. Auch Herr Mamaki fand ſich daſelbſt 
wieder ein. Mit freundlichem Gruß betrat er die Fabrik, die 
er in vierzehn Wochen nicht geſehen hatte, und gab uns ſeine 
volle Zufriedenheit über die während dieſer Zeit gefertigten 
Arbeiten zu erkennen. Um ihm nach einigen Tagen ſowohl 
über das von ihm empfangene, als das von mir ausgelegte 
Geld Rechnung abzulegen, nahm ich, in Abweſenheit unſers 
gewöhnlichen Dolmetſchers, einen ungariſchen Schmied, der die 
deutſche und wallachiſche Sprache etwas verſtand und den ich 
für meinen Freund hielt, zu dieſem Geſchafte. Aber wie bit⸗ 
ter hatte ich mich in ihm getäuſcht! Denn als mir der Herr 
50 Dukaten auszahlte und noch 10 ſchuldig blieb, ſagte der 
Schmied zu ihm: „Warum zahlen Sie dem Sachſen die zwei 
Dukaten und außerdem noch ſeine gelieferte Arbeit? Zahlen 
Sie ihm ſo wie uns, und ſeien Sie verſichert, daß er 
nicht fortgehen wird. Mir brauchen Sie indeſſen nur ein 
Geringes zuzulegen, und ich führe die Aufſicht über Schloſſer 
und Schmiede, während ſie täglich durch Ihren Diener die 
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Arbeiten der Sattler, Wagner und Gürtler controliren laſſen 
können.“ 

Herrn Mamaki's freundliches Geſicht bezeugte, daß ihm 
dieſe Worte, die ich recht gut verſtand, nicht mißfielen. Nach 
einigen Tagen trat er gegen mich damit hervor, ich aber 
dankte auf der Stelle für ſeine fernere Arbeit und erbat 
mir mein noch übriges Guthaben, was er mir auch, jedoch 
mit einem Abzuge von 7 Thalern Pr. Cour., gewährte. 
Nicht zufrieden mit dieſem Abzug, begab ich mich zu dem 
ruſſiſchen Conſul, bei welchem ich mein Wanderbuch niederge⸗ 
legt hatte, und erzählte ihm das Vorgefallene, weniger in der 
Abſicht, durch ihn das Geld zu erlangen, als vielmehr, um 
mein Recht zu behaupten. Der menſchenfreundliche Conſul 
ſchickte auf der Stelle zu Herrn Mamaki, der aber angeblich 
nicht zu Hauſe war; auch ſpäterhin ließ er ſich ſo oft ver⸗ 
laͤugnen, als er gefordert wurde. So vergingen einige Wo⸗ 
chen. Endlich gab mir der ruſſiſche Conſul einige Koſaken 
zur Begleitung, welche von ihm den Auftrag erhalten hatten, 
Alles wegzunehmen, was ich ihnen bezeichnen würde. Mit 
dieſem kraͤftigen Nachdruck trat ich in die Fabrik und bat 
mir, um zu meinem Gelde zu gelangen, die zur Schmiedear- 
beit unentbehrlichſten Werkzeuge aus. Der Ungar brauſte auf 
und nannte mich einen ſchlechten Menſchen; ſogleich zeigte ich 
auf ihn, und die Koſaken nahmen ihn ohne Weiteres beim 
Kragen und führten ihn ab. Beim Conſul angekommen, er⸗ 
zahlte ich den Vorfall, und der Ungar wurde ſogleich zwei 
Tage bei Waſſer und Brod eingeſperrt. Da er ſpäter im 
Verhöre feine, Ausſagen gegen mich nicht beweiſen konnte, 
vielmehr geſtand, daß er ſich von ſeiner Hitze habe übereilen 
laſſen, und ihm deswegen 25 Stockprügel zugedacht wurden, 
fiel er mit jämmerlichem Geſchrei dem Conſul zu Füßen und 
bat ihn um Verzeihung. „Nicht ich, ſondern der,“ ſagte 
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dieſer, auf mich zeigend, „hat zu verzeihen.“ — Ich aber 
ließ, um ihn noch ein wenig zu ängſtigen, von den Koſaken 
die Bank bringen. Jetzt bat er mich um Gotteswillen, ihm 
die Strafe zu ſchenken, und ich willigte ein, rief ihm aber 
noch einmal ins Gedachtniß zurück, wie ich in Bukareſt feine 
Kleider vom Wirthe eingelöſt, ihm hier zu Arbeit und gu⸗ 
tem Lohne verholfen und ihn ſtets freundlich und gütig be⸗ 
handelt habe; daneben ſtellte ich fein ſchändliches Betragen 
gegen mich und überließ ihm ſelbſt die Entſcheidung, ob er 
die Prügel verdient habe. Er bekannte dies und bat mich 
mit den demüthigſten Bitten um Verzeihung. Einſehend, daß 
er ohne Werkzeug nicht würde arbeiten können, gab ich ihm 
das Mitgenommene zurück, denn ich wußte im Voraus, daß 
ich von Herrn Mamaki den Reſt meines Lohnes nicht erhal⸗ 
ten 3 auch wenn ich noch vier Wochen in Birlad 
bliebe. 

Maährend meines ſechsmonatlichen Aufenthalts in dieſer 
Stadt hatte ich Gelegenheit, ſie genau kennen zu lernen. Sie 
iſt weder groß, noch volkreich, die Straßen ſind ungepflaſtert 
und ſchmutzig, wenn auch nicht ſo arg, wie in Bukareſt. Die 
Sitten und Gebräuche ſtimmen meiſtentheils mit denen der 
Wallachen, zu deren Volksſtamm ſie gehören, überein. 

Als ich einſtmals aus der Fabrik nach der Stadt ging, 
um Eiſen einzukaufen, trat plötzlich in den Laden, in welchem 
ich mich befand, ein Menſch von brauner Geſichtsfarbe, mit 
einem Hute auf dem Kopfe, an welchem große Schafhörner 
befeſtigt waren. Vom Sohne des Kaufmanns, den ich um 
eine Erklärung dieſes ſonderbaren Putzes bat, erhielt ich zur 
Antwort, daß dieſer Menſch — ein Zigeuner — ein Leibei⸗ 
gener ſei, für deſſen Redlichkeit fein Herr nicht ſtehe, weil,er 
geſtohlen habe, und der deshalb den gehörnten Hut klage, 
damit die Bewohner der Häuſer, in denen er ein- und aus⸗ 
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gehe, ſich vor feinen Diebsfingern hüten möchten. Die Hörner 
ſeien eine allgemein anerkannte und reſpectirte Erklärung ſeines 
Herrn, daß er nichts erſetze, was der Kerl geſtohlen habe. 
Man kann keinen ſchlagendern Beweis von der Demoraliſation 
eines Volkes beibringen, als dieſe Hörner auf dem Haupte. 
Bei uns zu Lande find fie doch nur ſymboliſch gebräuchlich 
und Ankläger allzu großer Fortſchritte in der Cultur. 

Das Land um die Stadt iſt äußerſt fruchtbar, aber, wie 
überall in der Moldau, ſchlecht angebaut. Dennoch ziehen 
die Bauern große und ſchöne Zucker⸗ und Waſſermelonen, die 
fle an Markttagen tauſendweiſe nach der Stadt bringen, wo 
ſie als das beliebteſte Erfriſchungsmittel von Arm und Reich 
gekauft werden. Doch iſt ihre Anzahl zuweilen ſo groß, daß 
ſich nicht genug Käufer dafür finden. Um nun die Früchte 
nicht wieder nach Hauſe zu fahren, ſpielen die Bauern ein 
eignes Spiel. Man legt nämlich 6 bis 8 Melonen von der 
Größe eines Kopfes auf eine Bank oder einen Tiſch, ſtellt ſich 
mit einem großen Meſſer davor und führt damit von der 
Seite einen Hieb. Wenn der Spieler ſämmtliche mit einem 
Zuge ſpaltet, oder auch nur ein Stück von einer jeden ab⸗ 
haut, ſo erhält er die Melonen umſonſt, wenn nicht, ſo muß 
er den Werth derſelben dem Verkäufer bezahlen. Ganze Tage 
lang bringen die Bewohner der Städte und Dörfer vor den 
Wirthshauſern mit dieſem Spiele zu, da fie nichts Beſſeres 
zu thun haben, und ich habe oft geſehen, daß ſechs Perſo⸗ 
nen einen ganzen Wagen voll dieſer Früchte verzehrten, frei⸗ 
lich ſo, daß ſie dieſelben halb auf die Straße warfen. 

Die in der Moldau herrſchende Religion iſt die grie⸗ 
chiſche, deren Ceremonien die Einwohner mit großer Aengſt⸗ 
liseeit beobachten, aber dabei äußerſt abergläubifch find. Nicht 
wie bei uns beſuchen fie die Kirchen in ihrem Sonntags putz, 
ſondern in ihren gewöhnlichen Kleidern, die im Winter aus 
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einem Pelze, im Sommer aus einem weißen, durch einen 
Gurt um die Hüften zuſammen gehaltenen Hemde beſtehen. 
Den Gebrauch der Glocken kennen ſie nicht, der Klang von 
großen Stahlſtäben, die auf den Thuürmen an Stricken hän⸗ 
gen und mit einem dritten Stab taktmäßig wie auf einer 
8 7 geſchlagen werden, ruft die Gemeinde zum Gottes- 
dienſte. 

Stirbt ein Bojar oder ſonſt eine angeſehene Perſon, ſo 
folgen die Schulkinder, Mädchen wie Knaben, paarweiſe und 
in weißen Gewändern dem Sarge, vor welchem die Prieſter 
im feſtlichen Ornate mit Rauchfaͤſſern und brennenden Wachs⸗ 
kerzen in den Händen paradiren. Der Deckel des Sarges 
wird vor demſelben hergetragen; im Letzteren liegt der Leich⸗ 
nam offen vor Jedermanns Anblick, damit keiner ſagen konne, 
daß der zu Beerdigende vielleicht lebendig begraben worden 
ſei. Nach einem Jahre beſuchen die Verwandten und Freunde 
des Verſtorbenen noch einmal ſein Grab, weinen ihre letzten 
Thränen darauf, und vergeſſen dann bei einem fröhlichen 
Schmauſe jede weitere Trauer. So ernſt und feierlich ſolches 
Leichenbegangniß iſt, fo wird es doch nicht ſelten durch aller⸗ 
hand komiſche Seenen geftört. Einſt ſtarb in Bukareſt ein 
reicher Bojar, welcher, ſeinem letzten Willen gemäß, auf dem 
Kirchhofe eines Nonnenkloſters beerdigt wurde. Ich folgte 
dem Leichenbegaͤngniß, um die Nonnen zu ſehen, welche den 
Sarg vor der Kirche umgaben. Eine große Menſchenmaſſe 
ſtand dicht umher. Mehrere Diener kamen aus der Kirche, 
um Lichter unter die Menge zu vertheilen. Jetzt wurde das 
Gedränge, indem Jeder nach einem Lichte griff, ſo arg, daß 
jene ſich genöthigt ſahen, mit den Leuchtern und Lichtern un⸗ 
ter die Maſſe zu ſchlagen, die erboſt darüber, den Dienern in 
die Haare fiel und ſie zu Boden warf. Die Leichenfeier war 
mit einem Male in eine allgemeine Balgerei ausgeartet, und 
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die Nonnen brachen endlich in ein helles Lachen aus, ſo ſehr 
ſie ſich auch erſt bemühten, ihre Lachluſt zu unterdrücken. 

Der Boden dieſer Länder iſt überall fruchtbar, Feld und 
Wald, Thal und Berg wechſeln angenehm mit einander ab, 
die Gegenden ſind meiſt ſchön, zuweilen paradieſiſch reizend; 
das treffliche Klima begünſtigt die Vegetation ungemein; welch 
herrliche Saaten könnten unter dieſen vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen hier blühen, wenn nur — die Menſchen etwas taug⸗ 
ten. Der tiefe Verfall der Sitten iſt aber die unglückſelige 
Folge der Jahrhunderte langen türkiſchen Bedrückung. Auch 
dieſen Laͤndern wird einſt die Stunde der Freiheit ſchlagen, 
die die unaufhaltſam vorſchreitende Intelligenz des übrigen 
Europa gebieteriſch verlangt, aber es wird lange Zeit dazu 
gehören, dieſe Volker zur Mündigkeit zu erziehen, ſo daß ſie 
auch würdig und tauglich für politiſche Freiheit find. 

Am 17. September 1831 ließ ich mein Wanderbuch 
beim Conſul Koſtow für einen Dukaten viſiren, miethete mir 
einen Wagen und verließ Birlad. Mein Weg führte durch 
eine unüberſehbare Ebene, und erſt zu Mittag erreichte ich ein 
einzelnes Haus, welches dicht am Walde ſtand. Ich hielt an, 
theils um das Pferd zu füttern, theils um ſelbſt einen Imbiß 
zu nehmen, und traf in der Stube zwei alte Leute, welche 
ein kleines Kind bei ſich hatten, das ihnen jedoch nicht zu 
At ſchien. Sie bedienten uns, fo gut ſie konnten. Bald 
nachher trieb mich ein natürliches Bedürfniß zum nahen 
Walde, und ich nahm, vor Jedermanns Blicken geborgen, hin⸗ 
ter einem Buſche, an welchem ein kleiner Bach vorbeifloß, 
meinen Platz. Zuvor zog ich meine Piſtolen aus der Taſche 
und legte ſie neben mich. Ploͤtzlich tritt hinter demſelben 
Vuſche eine lange Geſtalt hervor, greift haſtig nach einer der 
Piſtolen, und ehe ich noch aufſpringen kann, knallt dieſelbe, 
und die Kugel reißt mir, dicht am Beine vorbeiſauſend, ein 
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Stück meiner weiten Koſakenhoſe mit fort. Sogleich hatte 
ich die zweite erfaßt, und war eben in Begriff, ſie auf den 
Menſchen abzudrücken, als dieſer vor mir auf die Knie nieder⸗ 
fiel und mich beſchwor, ihn leben zu laſſen. 

„Gott weiß es,“ flehte er, „daß ich es nicht mit Wil⸗ 
len, noch in einer böſen Abſicht gethan habe. Ich habe noch 
nie ſolche Piſtolen — es waren doppelte und mit Pereuſ⸗ 
ſionsſchlöſſern — geſehen, und meine Neugier ließ mich die⸗ 
ſelben in die Hand nehmen, um ſie zu betrachten. Aber ich 
bin kein Räuber, kein Mörder, ſo wahr mir Gott helfe!“ 

Zur mehrern Beglaubigung ſeiner Worte riß er ſeine 
Kleider auf, um zu zeigen, daß er nicht einmal ein Meſſer 
bei ſich habe, was in jenen Gegenden jeder Bauer führt, 
wenn er auf den Acker oder ſonſt wohin geht; ich ſah, daß 
er über den Schuß noch weit mehr als ich ſelbſt erſchrocken 
war, und ſchenkte ihm das Leben. 

Am andern Tage langte ich bei Zeiten in Galatz an 
der Donau an. Der Gaſthof, in welchem ich abſtieg, lag an 
einem Berge, von welchem man eine herrliche Ausſicht auf 
die Ebene, die ſich bis an das ſchwarze Meer erſtreckt, auf 
die von Schiffen belebte Donau, die ſie durchſtrömt, und in 
weiter Ferne auf die blauen Berge des Balkan, die füdlich 
den Horizont begrenzen, genießt. Ich konnte mich nicht ſatt 
ſehen an der herrlichen Landſchaft, und die großen, majeſtätiſch 
die Donau hinauf- und hinabfahrenden Schiffe riefen den 
Wunſch in mir wach, auf der Stelle unter Segel zu gehen. 
Im Hafen angekommen, war es ſchon zu fpät, doch traf ich 
dort drei Bekannte aus Bukareſt, die eben an Bord eines 
türkiſchen, nach Konſtantinopel beſtimmten Schiffes gehen woll⸗ 
ten. — Da mein Wanderbuch nicht in Ordnung war, mußte 
ich zurückbleiben, und obgleich am andern Tage ein zweites 
türkiſches Schiff dahin abging, ſo war mir doch unterdeſſen 
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die Luſt vergangen, meine erſte Seereiſe auf einem folchen zu 
machen. 

Wieder in den Gaſthof zurückgekehrt, traf ich dort einen 
Wagner, der mir dringend zuredete, hier zu bleiben und ein 
Geſchaͤft anzufangen, was er ſchon längſt ſelbſt gethan haben 
würde, wenn er Mittel dazu gehabt hätte. Er war in Ga⸗ 
latz von deutſchen Eltern geboren, hatte in Kriegszeiten den 
Marketender gemacht und war außer der deutſchen der walla⸗ 
chiſchen und türkiſchen Sprache gleich mächtig. Ich zeigte 
mich feinen Vorſchlägen nicht abgeneigt, und er führte mich 
zu einem Bojaren, der vor der Stadt in einem Weingarten 
wohnte und ſehr erfreut war, als er hörte, ich wolle hier ein 
Geſchaͤft begründen. Auf der Stelle wollte er mir feine drei 
Wagen zur Reparatur übergeben, verſprach mir, ſowohl für 
ſich ſelbſt einen neuen Wagen bauen zu laſſen, als auch die 
andern Bojaren dazu zu vermögen und bot mir ohne alle 
Vergütung eines ſeiner Häuſer zu einer Werkſtätte an. Ich 
beſah daſſelbe; es hatte eine herrliche Lage, ſo daß man über 
das ganze Thal hinweg und meilenweit auf die ſchiffbelebte 
Donau ſehen konnte, war äußerſt bequem und wie zu einer 
Fabrik gemacht. Sogleich war ich entſchloſſen, auf den An⸗ 
trag des Wagners, das Geſchäft mit ihm gemeinſchaftlich zu 
betreiben, einzugehen, doch geſtand er mir, daß es ihm an 
allem Werkzeuge mangle, und ſolches auch nicht in Galatz zu 
kaufen ſei. Er rieth mir daher, ein Pferd zu kaufen, einen 
Wagen zu miethen, und mit ihm nach Jaſſy zu fahren, wo 
er von ſeinem Bruder Geld zu bekommen habe, und dort 
das nöthige Werkzeug anzuſchaffen. Ich kaufte ein Pferd, 
miethete von dem Wirthe einen Wagen, wofür ich ihm bei 
meiner Rückkehr vier neue Räder verſprach, und erhielt von 
dem Apotheker, den ich mittlerweile kennen gelernt hatte, zum 
Schutz für die Reiſe ein Gewehr. So traten wir am 22. 
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September unſere Fahrt nach der 24 Meilen entfernten Haupt⸗ 
ſtadt der Moldau an. In zwei und einem halben Tage hat⸗ 
ten wir die Strecke Wegs ohne weitern Aufenthalt zurückge⸗ 
legt. Als wir eines Tages an einem See vorbeifuhren, auf 
welchem wilde Enten ſchwammen, langte ich das Gewehr her⸗ 
vor, um es zu probiren. Aber vergebens war jeder Verſuch 
zu ſchießen. Siebenmal brannte das Pulver von der Pfanne, 
und ärgerlich warf ich es wieder in den Wagen mit dem Ge⸗ 
danken: Wenn dich die Hand Gottes nicht ſchützt, wie bisher, 
dieſe Waffe wird es nicht können! 

Bevor man nach Jaſſy gelangt, hat man einen großen 
Wald von drei bis vier Stunden Länge zu paſſiren, in wel⸗ 
chem viele Reiſende theils ausgeplündert, theils ermordet wor⸗ 
den waren, da keine gangbare Fahrſtraße durch denſelben 
führte. Eben war das ruſſiſche Gouvernement damit beſchaͤf⸗ 
tigt, zur geößern Sicherheit der Reiſenden eine ſolche etwa 
80 Fuß breit durch den Wald bahnen zu laſſen, und tauſend 
Hände waren beſchäftigt, die herrlichen Bäume zu fällen; 
über eine Stunde weit war fie ſchon fertig. Ehe man Jaſſy 
betritt, ſieht man es von einer Anhöhe aus dem Walde auf 
einer andern in einer reizgeſchmückten Gegend liegen, rings 
von prächtigen Gaͤrten und Weinbergen umgeben. Einen ſo 
herrlichen Anblick die Stadt aus der Ferne gewährt, einen ſo 
widrigen Eindruck macht ſie in der Nähe mit ihren meiſt 
elenden Häuſern und dem Schmutz ihrer Straßen. Natur 
und Kunſt ſtehen hier in einem fürchterlichen Widerſpruche. 
Die Hauptſtadt der Moldau iſt eben ſo berühmt durch die 
Reichthümer, welche die Handelsthaͤtigkeit der Einwohner in 
ihr aufgehäuft hat, als berüchtigt durch die Sittenloſigkeit, die 
ſchamlos und ohne Deckmantel, gleichſam als wäre ſie die 
erſte aller Tugenden, die ganze Bevölkerung beherrſcht. Jaſſy 
iſt das frühe Grab der meiſten Ausländer, vorzüglich der 
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Deutſchen. Der dem Handwerker reichlich ertheilte Lohn über 
hebt ihn jeder Lebensſorge, der herrliche wohlfeile Wein macht 
ihn zum Trunkenbolde, der freie, von keiner Polizei überwachte 
Umgang mit dem andern Geſchlecht verdirbt ſeine Sitten und 
führt ihn auf der Bahn der Wolluſt, ſiechend an ekelhaften 
Krankheiten, dem Untergange raſch entgegen. Faſt in jedem 
Hauſe, auf jeder Straße, begegnet man ſolchen wandernden 
Bildern des Jammers und Elends, die ihren abgemagerten 
Körper nur mühſam fortſchleppen. ö 
Sogleich bei unſrer Ankunft waren wir in einem deut⸗ 
ſchen Gaſthofe abgeſtiegen, den man uns als den beſten und 
nobelſten der Stadt bezeichnet hatte. Aber Himmel, welch 
ein Anblick bot ſich uns ſogleich beim Eintritte dar! Wir 
trafen meiſt Deutſche darin, aber an eine Unterhaltung war 
nicht zu denken. Einer taumelte betrunken in der Stube 
umher, ein Andrer wimmerte, auf einer Bank liegend, über 
Schmerzen an feinem Körper, während ein Dritter und Vier⸗ 
ter, in eine Ecke hineingekauert, ſich die Peſtbeulen mit ſtin⸗ 
kenden Salben einrieben. Dazu kam noch das fortwährende 
Fluchen der Wirthin in der Küche, die nicht an den Heerd 
kommen konnte, weil ihn die Quackſalber eingenommen hat⸗ 
ten, und auf dem Feuer ihre verdächtigen Heilmittel bereite 
ten. Das Herz in der Bruſt erbebte mir über dieſe Scene; 
mich jammerte die in der Blüthe vergiftete Jugend meines 
Vaterlandes, die hier in dieſem Pfuhle des Laſters fern von 
ihrer Heimath jo ſchmahlich unterging. Wie mancher hoff⸗ 
nungsvolle Jüngling, vom Segen der Seinigen begleitet, fand 
hier ein ruhmloſes unbeweintes Grab! Schaudernd hätte ich 
gern dieſes Sodom ſogleich wieder verlaſſen, aber ich war ge⸗ 
zwungen, einige Tage hier zu bleiben, um das nöthige Werk⸗ 
zeug zuſammen zu bringen. Gleich auf ſeinem erſten Gange 
nach der Stadt erfuhr mein Reiſegefährte, daß ſein Bruder, 


1 


ohne ihm einen Pfennig zu hinterlaſſen, geſtorben war; wie. 
ich ſpater hörte, hatten auch ihm Ausſchweifungen ein frü> 
hes Ende bereitet. 

Am vierten Tage verließen wir Abends 5 Uhr Jaſſy 
wieder. In einer der volkreichen Hauptſtraßen erblickten wir, in 
der Mitte einer ſich drängenden Menſchenmenge, einen Aus⸗ 
rufer, der die Trommel rührte, darauf etwas vorlas und ſo⸗ 
dann weiter ging. Da ich das Vorgeleſene nicht verſtehen 
konnte, theilte mir mein Reiſegefährte mit, daß am vergange⸗ 
nen Tage in dem Walde, den wir eben zu paſſiren hatten, 
ein ruſſiſcher Offizier ermordet und beraubt worden ſei. Dieſe 
Nachricht war mir eben nicht angenehm, doch befahl ich dem 
Galatzer zuzufahren. Kaum waren wir eine Stunde von der 
Stadt entfernt, als wir von einem Trupp Janitſcharen oder 
Arnauten, welche in der Moldau die Polizei bilden, angehal⸗ 
ten und über den Zweck unſerer Reiſe ausgefragt wurden. 
Sie waren zur Verfolgung der Räuber ausgeſandt und gaben 
uns den guten Rath, uns an ſie anzuſchließen. So lange 
der Weg eben war, kamen wir ihnen nach, als er aber berg⸗ 
auf führte, war es nicht mehr möglich und wir verloren fie 
bald aus den Augen. Mitten im Walde überraſchte uns die 
Nacht, und es wurde ſo ſtille um uns, daß wir den gering⸗ 
ſten Laut aus weiter Ferne hörten; endlich kamen wir auf 
den gebahnten Weg und trieben unſer Röͤßlein zu raſcherem 
Schritt. Gegen Mitternacht erreichten wir das Ende des 
Waldes und ſahen aus einem Wirthshauſe, das etwa einen 
Büchſenſchuß feitwärtd von der Straße lag, zwei Lichter ſchim⸗ 
mern. Wir fuhren darauf zu in der Abſicht, das Pferd zu 
füttern, ſelbſt etwas zu genießen und ein Stündchen auszu⸗ 
ruhen. Der Wirth empfing uns artig und war fo gewandt 
und flink, wie ich noch keinen in jenen Gegenden getroffen. 
Er pries uns die Billigkeit ſeiner Lebensmittel an, verſprach, 
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für das Pferd zu ſorgen, und nöthigte uns in die Gaſtſtube, 
wo wir einen Mann und eine Frau, gleichfalls Fremde, tra⸗ 
fen. Wir wollten an ihrer Seite Platz nehmen, doch der ge⸗ 
ſprächige Wirth rieth uns, in ein Nebenzimmer zu gehen, 
wo eine Geſellſchaft fremder, ſehr artiger Leute verſammelt 
ſei. Zugleich bat er uns, bei ihm zu übernachten, da er 
hinreichend Stallung für Pferde und Wagen habe, und ftellte 
dabei die Preiſe, vorzüglich der Gerſte — denn Hafer für die 
Pferde giebt es nicht — ſo billig, daß mir Letzteres auffiel. 
Die Bauern, die fie doch ſelbſt bauen, konnten ſie unmöglich 
ſo wohlfeil liefern. Ich ſprach mich in deutſcher Sprache 
über den Wirth und ſeine Forderung gegen meinen Reiſege⸗ 
fährten aus, verhehlte meinen Verdacht nicht und konnte den 
Gedanken nicht loswerden, daß wir in die Höhle der Rauber 
gerathen ſeien, die den Wald unſicher machten. Meine Ver⸗ 
muthung wurde zur Gewißheit, als ich durch ein Loch der 
Nebenthüre im andern Zimmer ſechs bis acht unheimliche Ges 
ſtalten, mit Piſtolen und langen Meſſern bewaffnet, erblickte, 
die, eben erſt aus dem Walde gekommen, das aufgetragene 
Eſſen mit gieriger Haſt verſchlangen. So ſehr ich bei ihrem 
Anblicke erſchrack, ſo ſtieg doch gleich in meiner Seele ein 
Rettungsgedanke auf, den ich meinem Gefährten mittheilte und 
ihm die Ausführung deſſelben übertrug. Als nun der Wirth 
aus dem Nebenzimmer, in welchem er ſich mehr als bei uns 
aufhielt, heraustrat, fragte ihn mein Reiſegefährte: Ob die 
zwölf Janitſcharen, welche die Rauber verfolgen ſollten, die 
geſtern den Offizier erſchlagen, ſchon da geweſen wären? — 
ö Pi einem verlegenen „Nein“ beantwortete der Wirth die 

age. 

„Nun denn,“ fuhr jener dreiſter fort, „ſo werden ſie im 
Augenblicke hier ſein. Sie verließen uns in der Mitte des 
Waldes, behauptend, daß fie die Spur der Räuber hätten 
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und verſprachen, gegen Mitternacht hier in Eurem Hauſe 
wieder mit uns zuſammenzutreffen.“ 

Dies wirkte. Der Wirth wurde verlegener und ängſt⸗ 
licher und lief hin und her. Mein Auge firirte ſcharf feine 
veränderten Züge. „Wir ſind gerettet,“ flüfterte ich meinem 
Begleiter in deutſcher Sprache zu. „Schmiere Du ſchnell den 
Wagen, ich will das Pferd nach dem Waſſer führen.“ Da 
ihm dieſer Auftrag nicht zu gefallen ſchien, tauſchten wir die 
Rollen; er führte das Pferd nach dem 200 Schritte entfern⸗ 
ten Bache, der unter einer Brücke hinwegfloß; ich beſorgte 
den Wagen. Er ſtand der Hausthüre gerade gegenüber, ſo 
daß ich Alles, was im Hauſe vorging, bemerken konnte. So 
wie wir die Stube verlaſſen hatten, ging der Wirth ins Ne— 
benzimmer, um der Geſellſchaft die eben erhaltene Nachricht 
mitzutheilen. In einem Nu waren darin alle Lichter ausge⸗ 
löſcht, und nach wenigen Minuten ſchlich einer nach dem an⸗ 
dern durch eine Hinterthüre dem Walde zu. In freudiger 
Bewegung rief ich ihnen nach: „Wohin?“ aber keiner gab 
Antwort. 

Mein Gefährte kam mit dem Pferde, wir ſpannten es 
ein und fuhren raſch davon. Etwa hundert Schritte vom 
Hauſe holte ich die alte Flinte des Apothekers aus dem Wa⸗ 
gen, legte zum Scherz damit auf den Schornſtein des Wirths⸗ 
hauſes an, und wie ich losdrückte, ſtürzte derſelbe zu meinem 
Erſtaunen (denn ich glaubte, das Gewehr würde niemals los⸗ 
gehen) mit lautem Gepraſſel vor die Hausthüre. Niemand 
kam heraus; mein Begleiter aber, welcher das Pferd lenkte, 
war über den Schuß, in der Meinung, er rühre von den 
Räubern her, ſo erſchrocken, daß er Zügel und Peitſche aus 
der Hand fallen ließ. Das ebenfalls erſchrockene Pferd ging 
mit uns über die ſchmale Brücke durch, ſo daß wir faſt Un⸗ 
glück gehabt hätten, und wurde erſt auf der Landſtraße wieder 
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ruhiger. Und fo fuhren wir, einer doppelten Gefahr entgan⸗ 
gen, die noch übrige Nacht hindurch und hatten am Mor⸗ 
gen bereits 20 Stunden zurückgelegt. Ein ſo dichter Nebel 
überfchleierte Berg und Thal, daß wir auch die nächſten Ge⸗ 
genſtände nicht erkennen konnten, und wir fuhren eine Weile 
in der Irre umher, bis uns ein Koſak begegnete, der Gens⸗ 
darmendienſte in jener Gegend verſah. Mein Gefährte fragte 
ihn, wo wir uns befänden, und fogleich drehte er fein Pferd 
um und brachte uns wieder auf die Fahrſtraße. Ich bot ihm 
für ſeine Gefälligkeit eine Belohnung an, aber er ſchlug ſie 
mit den Worten: „das iſt Menſchenpflicht“ aus, und ritt 
weiter. Gegen 9 Uhr kamen wir in ein kleines unbedeuten⸗ 
des Städtchen, wo wir von Neuem unſern Wagen ſchmieren 
ließen, damit er dem Pferde nicht ſo ſchwer werde und kein 
ſo en Knarren verurſache. 

Gegen 3 Uhr Nachmittags langten wir in Birlad an, 
und ich nahm meine Wohnung bei den deutſchen Apothekern, 
die wahrend meines Aufenthalts mir Freunde geworden wa⸗ 
ren. Mit herzlicher Freude empfingen ſie mich, boten mir ihr 
Haus zum Nachtquartier an und erzählten mir, daß man noch 
am vergangenen Tage verſucht habe, ſie aus ihrem Hauſe zu 
werfen und daſſelbe in ein Lazareth umzuwandeln, was jedoch 
durch die kräftige Fürſprache der Bojaren, die ſich für ſie ins 
Mittel geſchlagen, verhindert worden ſei. Unwillkürlich dachte 
ich an meine Wohnung in Galatz, und duͤſtere Ahnungen ſtie⸗ 
gen in mir auf, die leider nur zu bald in Erfüllung gehen 
ſollten. Gegen Abend des andern Tages führte der Weg 
ſtundenlang durch Weinberge, in denen es von fröhlichen 
»Menſchen wimmelte. Es war die Zeit der Weinleſe. Mit 
einbrechender Nacht erreichten wir ein Wirthshaus, das mit⸗ 
ten in Weinbergen lag. Wir ſtiegen ab, traten in den dazu 
gehörigen Garten, während das Pferd ſein , erhielt, und 
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labten uns an den herrlichen Trauben, deren wir fo viele 
verzehren durften, als wir mochten. Nicht weit vom Hauſe 
ſtand ein großer hölzerner Trog, in welchen die Trauben geſchüt⸗ 
tet und von den Gliedern der Familie mit den nackten Füßen 
ausgetreten wurden. Waren die Einen des Tretens müde, fo 
ſprangen Andere in den Trog, ohne ſich zuvor die Füße zu 
waſchen, die von Schmutz und Ausſchlag ſtarrten. Wiewohl 
mir bei dieſem Anblicke aller Appetit verging, und ich nicht 
im Stande geweſen wäre, in der Wallachei noch einen Tro⸗ 
pfen Wein zu trinken, ſo fragte ich doch den Wirth, was 
eine Watre (10 Maas) des Moſtes koſte, und erhielt zur 
Antwort: „Zwanzig Para!“ (einen Groſchen). Ja der Wirth 
erbot ſich, uns das Faß Moſt, wenn wir es ihm abkaufen 
wollten, unentgeldlich bis nach Galatz zu fahren und es dort 
ſo lange zurückzulaſſen, bis es ausgetrunken ſei. Es iſt un⸗ 
glaublich, welch' eine Maſſe des edelſten Weines in jenen Ge⸗ 
genden erzeugt und wie beiſpiellos billig er verkauft wird. 
Kann z. B. Jemand mehrere Fäſſer entbehren und leiht zwei 
oder drei einem Weinbauer, ſo erhält er dafür eins derſelben 
mit Wein gefüllt zurück. Ich verließ den Weinberg, ohne 
von dem Moſte genoſſen zu haben, waͤhrend ihn mein im 
Lande geborner und an die Weinbereitung gewohnter Gefährte 
ſich trefflich ſchmecken ließ. Bei der Abreife bat ich um einige 
Trauben, und erhielt deren ſoviel, ohne daß man eine Bezah⸗ 
lung dafür nahm, daß ich ſie im Wagen nicht alle unterbrin⸗ 

gen konnte. Wir verließen unter herzlichem Dank das Haus 

und den Garten des freundlichen Wirths und brachten die 

Nacht in einem, ein Paar Stunden weiter gelegenen Dorfe zu. 

Mit Tagesanbruch erreichten wir Galatz. Aber wie beſchreibe 

ich meinen Schrecken, als ich vor dem Kaufe, welches mir der 

Bojar als Fabrik angewieſen hatte, Soldaten mit geſchulter⸗ 

tem Gewehr auf- und abgeben ſah! Während meiner Ab⸗ 
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weſenheit war es in ein Magazin verwandelt worden, und 
die Stadt ſelbſt mit Soldaten ſo angefüllt, daß wir nur mit 
Mühe ein Nachtlager finden konnten. Da ſie, wie ich ver⸗ 
nahm, den Winter daſelbſt bleiben würden, ſo war mit einem 
Male alle Hoffnung für mein Etabliſſement verſchwunden, und 
mir blieb nichts andres übrig, als das fo ſchnell unnütz ge⸗ 
wordene, erſt angekaufte Handwerkszeug, ſo wie das Pferd um 
den halben Preis zu verkaufen. Das zur Wagnerei ſelbſt nö— 
thige Handwerkszeug, ſowie eine Hobelbank behielt ich zurück 
und ſuchte mir ein Schiff, um nach Konſtantinopel zu fahren. 
Bald fand ich ein ſolches, einen ſchönen Zweimaſter, unter 
dem Commando eines neapolitaniſchen Kapitäns, eines äußerſt 
artigen Mannes, mit dem ich mich durch einen italieni— 
ſchen Sprachlehrer, der bisher den Kindern der wallachiſthen 
Edelleute Sprachunterricht ertheilt hatte und das Deutſche 
ziemlich geläufig ſprach, verftändigte. Ueber meine Perſon, fo 
wie über mein Gepäck war er bereits in Kenntniß geſetzt, und 
als ich weiter mit ihm über die Verproviantirung einen Accord 
treffen wollte, ließ er mir durch den Dolmetſcher ſagen, er 
habe auf dem Schiffe verſchiedene Holzarbeiten zu fertigen, 
die ich beſorgen möchte; bei unſrer Ankunft in Konſtantino⸗ 
pel wollten wir uns gegenfeitig berechnen. Ich war mit die⸗ 
ſem Vorſchlage zufrieden und bereitete mich zur Abreiſe vor. 
In der Frühe des nächſten Tages, an welchem das Schiff 
unter Segel gehen ſollte, begab ich mich zum Conſul, um 
meine Papiere in Ordnung bringen zu laſſen. Der dienſtha⸗ 
bende Korporal ſagte mir, daß das Schiff heute noch nicht 
abſegeln koͤnne, weil die Papiere des Kapitän noch nicht 
ausgefertigt ſeien, und ich ließ mich abweiſen. Mein Gepaͤck 
war bereits an Bord des Schiffes. Nachmittags ging ich wie 
gewöhnlich im Hafen ſpazieren und ſah der regen, mit dem 
Ein⸗ und Ausſchiffen der Waaren beſchäftigten Menge zu. 
N 72 
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Plötzlich faßte mich Jemand bei der Hand; es war ein Ma⸗ 
troſe des neapolitaniſchen Schiffes, welcher mich eben ſuchte, 
da das Schiff in Bereitſchaft war abzuſegeln. 

Der Kapitän verlangte mein Wanderbuch zu ſehen, ohne 
welches er mich nicht an Bord nehmen dürfe. Ich eilte auf der 
Stelle zum Conſul, es zu holen, und traf dort wieder mit 
dem Korporal zuſammen, der mich ſchon einmal abgewieſen 
hatte. Er that mir zu wiſſen, daß mich der Wagner, mit 
dem ich, um Werkzeug zu holen, nach Jaſſy gefahren, beim 
Conſul verklagt und daß ich nicht eher die Reiſe antreten 
könne, als bis ich ihn mit drei Dukaten für feine Verſaͤum⸗ 
niß entſchädigt habe. 

Entrüſtet über ſolche unverſchämte Forderung, ſetzte ich 
dem Korporal auseinander, daß ich alle Bedürfniſſe der Reiſe 
aus meinem Beutel beſtritten, daß ich ferner das Pferd, ſowie 
das Werkzeug für mein Geld gekauft und es nun wieder mit 
Schaden habe verkaufen müſſen, daß ich alſo eher ein Recht 
hätte zu klagen, als jener; doch mit tückiſcher Ruhe erwiderte 
mir der Korporal, er müſſe mir, im Fall ich die drei Duka⸗ 
ten nicht zahle, mein Wanderbuch vorenthalten. „Wollen Sie 
indeſſen,“ fuhr er fort, „die Sache weiter ſuchen, ſo müſſen 
Sie morgen wiederkommen, da weder Ihr Kläger gegenwär⸗ 
tig, noch der Conſul zu Hauſe iſt. Unterdeſſen lichtet das 
Schiff, das bereits die Flagge aufgeſteckt hat, die Anker, und 
da es vielleicht das letzte iſt, welches bei der immer naher 
kommenden Zeit der Stürme das ſchwarze Meer befährt, fo 
werden Sie Ihre Reiſe bis nächſtes Jahr verſchieben müſſen.“ 

Ich merkte ſogleich, daß ich in die Hände eines Betrü⸗ 
gers gerathen war, der mit meinem undankbaren Reiſegefähr⸗ 
ten nach Jaſſy aus einer Karte ſpielte, und überzeugt, daß ich 
doch nichts ausrichten würde, ſelbſt wenn ich zum Conſul 
dränge, der ein Ruſſe und deſſen Dolmetſcher der Korporal 
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war, jo gab ich, wohl oder übel, dem Letzteren die drei Du⸗ 
katen, doch nicht ohne ſein ſchändliches Betragen ſcharf zu 
rügen. Lächelnd nahm er das Geld in Empfang, und nach 
wenig Minuten war das Wanderbuch vom Conſul Argyropulo, 
den er fo eben noch verlaͤugnet hatte, ausgefertigt in mei⸗ 
nen Händen, und ich eilte damit nach dem Hafen zurück, noch 
froh, ſo wohlfeilen Kaufs davon gekommen zu ſein. In der 
That wird in dieſem Lande der Werth des Menſchen nur nach 
dem Grade feiner Schlechtigkeit beurtheilt“). Betrüger und 


) Die Wallachen und Moldauer ſind keine Slaven, wie man oft 
annimmt, weil fie faſt ringsum von ſlaviſchen Völkern umgeben 
ſind, ſondern Ureinwohner mit Abkömmlingen römiſcher Coloni⸗ 

ſten gemiſcht, und deshalb mit den Bewohnern Mittelitaliens 

verwandter, als mit jedem andern Volke. Das ergiebt ſich auch 
aus ihrer Sprache, die ſogleich als eine Tochterſprache des La⸗ 
teiniſchen erkannt wird. Aber wie ſehr entartet ſind dieſe Römer! 

Schier noch mehr als die Bewohner Roms ſelbſt, was viel hei⸗ 

ßen will. Die entarteten Neugriechen kämpften doch wenigſtens 

für ihre Abhängigkeit von der Pforte, den Wallachen iſt das nie 
eingefallen; ſie ſind elende Knechte erſt der Türken, nun der 

Ruſſen. Man kann ſich bitterer e nicht erwehren, 

wenn man die Enkel mit ihren Ahnen vergleicht. — Auch das 

benachbarte Beſſarabien, nur durch den Pruth von der Moldau 
geſchieden, iſt von Wallachen römiſchen Urſprungs bewohnt, und 
es bleibt immer auffallend, daß dieſe drei kleinen Länder von 
jenen ſlaviſchen Völkern, welche Jahrhunderte lang das mittlere 
und ſüdliche Europa überſchwemmien, gleich einer Oaſe unver⸗ 
ſehrt und ihre Einwohner unvermiſcht geblieben ſind. Die Be⸗ 
völkerung der Wallachei beträgt mehr als zwei Millionen See⸗ 
len, die der Moldau mehr als eine Million. Dieſe reizenden, 
fruchtbaren, vom herrlichſten Klima geſegneten Länder ſind, an 
einem Strome wie die Donau gelegen, ganz geeignet, die höchfte 
und edelſte Blüthe der Bildung und des Reichthums zu erlan⸗ 
gen. Lande und Gartenbau, Viehzucht, Handel könnten hier bes 
trieben werden, wie in keinem Lande der Erde. Sie könnten ein 
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Schurken ſind ſie alle, der Schlaueſte wird am meiſten geehrt. 
Rechtlichkeit und Tugend ſind Fabeln, die man kaum dem 
Namen nach kennt, und die man höchſtens verlacht. Es iſt 
ein äußerſt ſchmerzliches Gefühl, ein Land zu durchwandern, 
das, vom Schoͤpfer zu einem irdiſchen Paradieſe beſtimmt, von 
verderbten Menſchen zu einer Holle gemacht worden iſt. Das 
iſt der Fluch des eiſernen Despotismus. Völker wie Indivi⸗ 
duen verderben, wenn ſie von roher Hand ihrer natürlichen 
Freiheit beraubt werden. 5 f 


Fahrt nach Konſtantinopel. 


Frohe Fahrt. — Windſtille. — Das Schiff auf einer Sandbank. — Ein 
eigenthümliches Feuerwerk. — Das ſchwarze Meer. — Unnöthiger 
Schrecken. — Gräßlicher Sturm. — Harter Froft. — Abermaliger 
Sturm. — Waſſermangel. — Schnelle und grofie Gefahr. — Schutz im 
Meerbuſen Burgas. — Zahlreiches Geflügel. — Der Bosporus. — Hohe 
Reize der Landſchaft. — Therapia. — Erſter Blick auf Konſtantinopel. 
— Galata, Seutari. — Der Hafen. 


Ein ſenniger Herbſttag verſprach mir eine glückliche Reiſe. 
Mit fehnfüchtiger Erwartung ſtand ich am Ufer des breiten, 
majeſtätiſchen Stromes, der aus Deutſchland kam, wie ich, 


Paradies ſein. Der türkiſche Druck hat ſie zu öden Steppen ge⸗ 
macht. Unter ruſſiſcher Hoheit fehen fie wenigſtens einer beſſern 
Zukunft entgegen. D. H. 
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und gen Oſten zog, wie ich. Zum zweiten Male wollte ich 
mich ſeinen vaterländiſchen Wellen anvertrauen. Endlich trat 
ich Nachmittags 4 Uhr an Bord des Schiffes, und wenige 
Minuten ſpäter gab ein Kanonenſchuß das Zeichen zur Ab⸗ 
fahrt. Es war der 22. October. Paſſagiere waren nicht 
viel; die Mehrzahl derſelben beſtand aus ſechs Slawoniern, 
einer ſchmutzigen, ziemlich häßlichen Menſchenſorte, die als 
Handelsleute in Konſtantinopel ich weiß nicht was für ein 
Glück machen wollten. Dafür war die Geliebte des Schiffs- 
kapitän, eine feurige Griechin, deſto reizender. Die Anker 
wurden gelichtet, und mit einem freudigen Lebewohl nahm ich 
Abſchied vom Lande. Meine Seele jubelte, mein Herz bebte 
vor Entzücken, es war meine erſte Reiſe auf einem großen 
Schiffe und wie ganz anders als die, welche ich von Wien 
bis Peſth auf einem Boote gemacht hatte! Ein günſtiger 
Wind blähete die Segel des Schiffes, das ſanft ſchaukelnd über 
die Wellen dahin tanzte, und zu beiden Seiten flogen die 
Ufer mit den darauf liegenden Ortſchaften an meinem trunke⸗ 
nen Auge vorüber; ich konnte mich nicht ſatt ſehen an dem 
wunderherrlichen Schauſpiele. Mit einbrechender Nacht wurde 
das Schiff vor Anker gelegt und die Matroſen hielten einer 
nach dem andern Wache bis zum anbrechenden Morgen, wann 
es wieder rege und lebendig auf dem Verdeck ward. Ich hatte köſt⸗ 
lich in meiner Hängematte geſchlafen und trat mit der roſenfar⸗ 
benſten Laune unter die Leute. Aber ich erſchrak; denn hier gab es 
lauter lange und verdrießliche Geſichter, und mein neapolitaniſcher 
Kapitän fluchte was weniges theils laut, theils leiſe in verſchiede⸗ 
nen europälfchen Sprachen. Der Wind hatte ſich nämlich gänzlich 
gelegt, die Donau war glatt wie ein Spiegel, und an ein 
raſches Fortkommen nicht mehr zu denken. Um nur einigerma⸗ 
ßen von der Stelle zu rücken, mußten die ans Ufer ausgeſetz⸗ 
ten Matroſen das Schiff von dort aus mit großer Anſtren⸗ 
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gung an langen Stricken nach ſich ziehen. So langweilig 
dies den Andern ſein mochte, ſo angenehm war es für mich, 
denn ich ſah den Tag über wohl zwanzig Schiffe der verſchie⸗ 
denſten Nationen, darunter auch einige tuͤrkiſche, welche auf 
eben dieſe Weiſe, wie das unſrige, nur mit noch mehr 
Beſchwerde, ſtromaufwärts vor meinen Augen vorübergezogen 
wurden. Der Zuruf der Türken: Hisa josa! Hisa josa! wo» 
mit ſie ſich einander zur Anſtrengung befeuerten, war eine Art 
Wechſelgeſang mit angenehmer, klagender Melodie, wie ich ihn 
noch nie gehört hatte, und weit angenehmer, als das lang⸗ 
weilige Gatsch, gatsch, Dihre, dihre, was ſich unſere Matro⸗ 
fen aus voller Kehle zuſchrieen “). 


*) Schon zwei Jahre ſpäter, als ich die Donaufahrt nach Konſtanti⸗ 
nopel machte, flogen Dampfſchiffe von der Hauptſtadt Oeſterreichs 
bis zur Hauptſtadt der Türkei, und man legt jetzt dieſe ungeheure 
Strecke in 15 bis 16 Tagen zurück. Dieſe Dampfſchifffahrt iſt 
von einer Wichtigkeit, deren Größe wir nicht zu ahnen vermögen, 
denn ſie ragt unabſehbar in die Zukunft hinein. Sie wird allen 
an der Donau und am ſchwarzen Meere gelegenen Ländern, die 
bisher Leichen glichen, neues Leben einhauchen und ihre Ent⸗ 
wickelung zu Kraft und Selbſtſtändigkeit raſch befördern. Dieſe 
Dampfſaͤulen werden Funken unter die ſchlafenden Völker ſchleu⸗ 
dern, ſie erwecken und ihre Herzen in Brand ſetzen. Mit den ſchönen 
Worten des trefflichen Dichters Franz Dingelſtedt, die er in 
poetiſcher Vorſchau an das Dampfſchiff auf dem Rhein richtet, 
möchte man mit noch größerem Rechte das Dampfſchiff der Do⸗ 
nau begrüßen: 


Stern einer neuen Zeit! Sei mir willkommen! 
Du gehſt zur . 1 Minute auf. 
Heran mit deinen Wundern komm geſchwommen, 
Entgegen dem gewohnten Wellenlauf; 
Erwecke ſie, die hier am Ufer träumen, 
Und reiß' ſie fort mit deiner Räder Kraft! 
Ja brauſen muß, wie du, die Zeit und ſchäumen, 
Eh' ſie den neuen Geiſt lebendig ſchafft! 
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Indeſſen hatte der Kapitän meine Hände in Anſpruch 
genommen und mir mit Winken und Fingerzeigen die Arbeit 
angewieſen, die ich auf dem Schiffe verfertigen ſollte; ſie war 
bald und zu ſeiner Zufriedenheit vollendet. Wir waren jedoch 
an dieſem Tage nicht weit vorgerückt und landeten mit ein⸗ 
brechender Nacht bei einem kleinen am Ufer gelegenen Dorfe. 

Am dritten Tage hatte ſich der Wind wieder etwas er⸗ 
hoben und unſer Schiff fuhr durch einen ungeheuern Schilf— 
wald, der ſich an beiden Ufern des Fluſſes meilenweit aus⸗ 

breitete und von wilden Schweinen ſo bevölkert war, daß wir 
oft ganze Heerden erblickten. Um 12 Uhr Nachmittags hate 
ten wir das Unglück, auf eine Sandbank zu gerathen, auf 
welcher das Schiff, das nur 12 Fuß im Waſſer ging, ſitzen 
blieb. Da der Waſſerſtand, ſoweit der Kapitän den Grund 
unterſuchen ließ, nur 10 bis 11 Fuß betrug, ſo blieb kein 
anderes Mittel, das Schiff wieder flott zu machen, übrig, als 
einen Theil ſeiner Fracht auszuladen, um es auf dieſe Weiſe 
zu heben. Sogleich wurde der Waizen, womit es befrachtet 
war, in Böten an das Ufer geſchafft, wo er einen jo betracht 
lichen Haufen bildete, daß ihn wohl zehn Geſpann Pferde 
nicht hätten fortbringen können. Das ſo erleichterte Schiff 
hob ſich allmaͤhlig und gleitete langſam über einige flache 
Stellen hinweg. Unterdeſſen hatte der Lootſe den Waſſerſtand 
mit einer langen Stange ringsum unterſucht und ließ das 
Schiff wieder anhalten, als er jegliche Gefahr vorüber glaubte. 
Sodann wurde der Waizen mittels der großen Barke wieder 
in den Schiffsraum gebracht; und ſo verging der dritte Tag, 
deſſen Abend die Schiffsmannſchaft von den unaufhörlichen 
Anſtrengungen ermüdet fand. 

Am Morgen des vierten Tages fuhr der Lootſe in einer 
kleinen Barke voran, um zu verhüten, daß wir abermals auf 
eine Sandbank geriethen, was ohne ihn leicht möglich geweſen 
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wäre, da der Waſſerſtand an beiden Ufern des Fluſſes un⸗ 
gleich war. Das Schiff folgte langſam nach, und ſo war 
auch endlich der vierte Tag vergangen, an welchem wir nichts 
geſehen hatten, als die mit Rohr und Gebüſch bewachſenen 
Ufer und einige Schiffe, die grüßend an uns vorbeifuhren. 
Mit Anbruch des Abends landeten wir abermals, und ich 
ſtieg mit den ſechs ſlawoniſchen Handelsleuten ans Land. Um 
uns eine Unterhaltung zu machen, ſchnitten wir einen großen 
Haufen dürren Rohres ab, zündeten es an und hatten die 
große Freude, zu ſehen, wie der Wind unſere Arbeit unter⸗ 
ſtützte und die Flammen vor ſich hertrieb, ſo daß bald eine 
große Strecke des Ufers einem wogenden Feuermeere glich. 
Die bewegten Flammen überglänzten weit hin den dunkeln 
Strom mit magiſchem Glanz und warfen ſelbſt an den Nacht⸗ 
himmel einen rothen Widerſchein. In der That ein impo⸗ 
ſantes, prächtiges Schauſpiel und einer beſſern Veranlaſſung 
würdig, als die war, welche es ins Leben gerufen hatte! In 
ſtaunender Betrachtung des Feuers brachten wir einen großen 
Theil der Nacht am Ufer zu und kehrten erſt ſpät auf das 
Schiff zurück, um es auch von dort anzuſehen und dann un⸗ 
ſere Betten zu ſuchen. 

Der fünfte Tag unſerer Reiſe war ein Sonntag. Die 
ganze Schiffsmannſchaft war auf dem Verdecke, um das 
ſchwarze Meer zu ſehen, deſſen Nähe uns ſchon ſeit 8 Uhr 
ein gewaltiges donnerähnliches Brauſen verkündigte. Mein 
Herz bebte vor innerer Freude, und doch mußte ich meine 
Sehnſucht noch volle zwei Stunden bezaͤhmen. Erſt gegen 
10 Uhr erreichten wir die Mündung des Fluſſes, und der 
langerſehnte Anblick bot ſich meinem Auge dar. Ich war 
überrafcht und erſkaunt und blieb, von freudigen wie weh⸗ 
müthigen Gefühlen ergriffen, eine Zeit lang verſunken in das 
Anſchauen der dunkeln Meereswogen, die ſich nur ſpat und 
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widerſtrebend mit dem hellen Waſſer der Donau vermiſchen. 
Unweit der Einmündung derſelben in das Meer, an einer 
Stelle, wo eine kleine ruſſiſche Niederlaſſung, die Suline ge⸗ 
nannt, lagen mehrere Schiffe, die theils auf günſtigen Wind 
warteten, theils wie wir, ihre Fracht in kleinere Schiffe aus⸗ 
laden mußten, die hierzu ſchon bereit lagen, da groͤßere von 
der Donau aus, die an ihrem Ausfluſſe nur 9 Fuß tief iſt, 
nicht ſogleich auf das hohe Meer hinausfahren können. Mit 
dieſer Umladung wurden wir mehrere Tage aufgehalten, ehe 
unſer Schiff ſo weit erleichtert war, daß es nach dem Meere 
gezogen werden konnte. Da es jedoch wegen Klippen und 
Untiefen nur mit großer Vorſicht zu befahren iſt, ſo erhielten 
wir am 29. October Nachmittags 4 Uhr von der Suline aus 
einen ruſſiſchen Piloten, der mit den gefaͤhrlichen Stellen im 
Meere bekannt war. Dieſer ſtellte ſich auf das Vordertheil 
unſeres Schiffes und führte von da herab das Commando 
über zwei kleine Barken, die vorausfuhren, deren eine mit 
ruſſiſchen, die andere mit unſern Matroſen angefüllt war. 
Ploͤtzlich — wir waren noch keine halbe Stunde vom Lande 
entfernt — erhält das Schiff einen ſo heftigen Stoß, daß die 
Planken deſſelben erdröhnen. Alle Geſichter ſind erbleicht; 
der Schrecken ſchüttelt die Mannſchaft, und zagend ſuchen die 
Blicke den Kapitän. Plötzlich ſtürzt dieſer mit feiner Gelieb⸗ 
en aus der Kajüte, ſchreiend: „Das Schiff iſt verloren!“ 
Das Blut ſtockt in meinen Adern, ich bin meiner Sinne 
kaum mächtig. Ein Laut des Entſetzens, der Todesangſt tönt 
in verſchiedenen Variationen über das Verdeck; die Geliebte 
des Kapitän ringt jammernd die Hände; ſeine Züge find 
entſtellt, ſein Mund verzerrt, und wohin ich blicke, treten mir 
Todesangſt, Entſetzen und dergleichen haarſträubende Empfin⸗ 
dungen auf den Geſichtern entgegen. Das Schiff ſaß auf 
einem Felſen feſt. Hätte der Wind mehr geſtürmt, ſo wären 
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wir wirklich verloren geweſen. Die Gefahr war fehr groß. 
Alle Anſtrengungen, uns flott zu machen, waren vergebens, 
und es blieb zuletzt kein andres Mittel übrig, als einen Ans 
ker rückwärts gegen die Mündung der Donau ins Meer 
zu werfen und das Schiff loszuwinden, was nach vielen ver⸗ 
unglückten Verſuchen und nur mit unfäglicher Mühe endlich 
ins Werk geſetzt wurde. Bei näherer Unterſuchung ergab ſich, 
daß das Schiff keinen Schaden gelitten hatte, und wir ver⸗ 
geblich bemüht worden waren, ſo ſehr zu erſchrecken. Wir 
ſegelten nun lachend weiter, um die Barke mit dem ausgela⸗ 
denen Getraide einzuholen, die eine bedeutende Strecke voraus 
war, und erreichten ſie erſt gegen Abend. Sie wurde an das 
Schiff gehängt und das Getraide wieder an ſeine frühere La⸗ 
gerſtätte gebracht. Um 10 Uhr verließ der Pilot unſer Schiff, 
und bei einem leichten Winde, der die Wellen nur mäßig 
bewegte, glitten wir hinaus auf die hohe See. Ich hatte 
meine Hängematte „gefucht und träumte mich mit machen 
Auge in die Tage meiner Kindheit zurück. Wie damals von 
der Hand der beſorgten Mutter, ſo wurde ich auch jetzt in 
einen ſanften, ſüßen Schlaf gewiegt, der mich die ganze Nacht 
hindurch nicht verließ. Freudig begrüßte ich am andern Mor⸗ 
gen das Meer und die aufgehende Sonne, die ſeine dunkeln 
Waſſer mit jchrägen Strahlen überglänzte. Aber Niemand 
auf dem Schiffe wollte meine Freude theilen. Schweigend 
gingen die Matroſen an ihre Arbeit, ſchweigend deuteten ſie 
mir, der ich befremdet fragte, nach dem ſich am Himmel auf⸗ 
thürmenden Gewölk, und je großer und ſchwärzer die Maſſe 
deſſelben, deſto ernſter und düſtrer wurden ihre Geſichter. Mit 
einem Male erhob ſich Nachmittags gegen 4 Uhr ein fo ger 
waltiger Wind, daß wir in einer Stunde 11 Seemeilen zu⸗ 
rücklegten. Das Meer wurde immer unruhiger, und ſchon 
gingen die Wellen ſo hohl, daß wir bald hoch empor ge⸗ 
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ſchnellt, bald tief hinabgeſchleudert wurden, eine Bewegung, 
der ich keinen ſonderlichen Geſchmack abzugewinnen vermochte, 
zumal man dabei durchaus nicht ſicher auf den Beinen war. 
Mit einem Worte: es war mir und allen nicht wohl zu 
Muthe bei der Sache. Die bald hereinbrechende finſtre Nacht 
vermehrte unſre Angſt, denn nun begann erſt der Sturm in 
ſeiner ganzen Kraft zu wüthen. Mit dem Krachen der Sei⸗ 
tenwände und der Maſten des Schiffes, mit dem Heulen des 
Sturmes im Takelwerke, mit dem von gräßlichen Blitzen — 
die ſo raſch auf einander folgten, daß der Himmel ſtets in 
Flammen ſtand — hervorgerufenen, unaufhörlich rollenden 
Donnerſchlägen miſchte ſich der Angſtruf der Matroſen und 
die jammernden Klagetöne der Slawonier, die auf den Knieen 
beteten: „Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns arme 
Sünder jetzt und in der Stunde unſeres Abſterbens, Amen.“ 
Die Geliebte des Kapitän ſtieß ruckweiſe ein herzzerreißendes 
Jammergeſchrei aus. Mir gegenüber grölte ein Matroſe, der 
auf der andern Seite in einem Bette krank lag, die furchtbar— 
ſten Flüche. Lauter ſehr unangenehme Laute und gar nicht 
geeignet, einem frohen Muth zu machen. Ich betete aus Herz 
zensgrund im Stillen manchen guten Spruch. Aber weder 
den frommen noch den Läſterworten wollte der Sturm wei- 
chen, vielmehr wurde er immer ſtärker und die Angſt immer 
größer. Da ſich der Wind gedreht hatte, ſo mußte auch das 
Schiff nach ihm gedreht werden. Dadurch ſtürmten die Wel- 
len mit erneuter Kraft gegen die Seitenwände und warfen 
das Schiff wie einen leichten Ball bald hinüber bald herüber, 
ſo daß zuweilen die Maſten die Fluth berührten. Durch einen 
der gewaltigen Stoͤße war der kranke fluchende Matroſe aus 
feinem Bette geworfen worden und betete nun mit den haͤn⸗ 
deringenden Slawoniern um die Wette, worüber ich trotz der 
gefährlichen Situation lachen mußte. In ſolchen Augenblicken, 
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glaube ich, würde auch der Ungläubigſte und Gottlofefte feine 
Zuflucht zum Gebete genommen haben. 

Die Verheerung, die der Sturm auf dem Schiffe ange⸗ 
richtet hatte, war fürchterlich. Kiſten und Ballen lagen in 
bunter Verwirrung durcheinander, die Kanonen hatten die 
Seitenwände des Verdecks auf das Meer geſtoßen, und die 
Waſſerfäſſer waren aus ihren Schlingen losgeriſſen und 
ſchwammen theils ſchon im Meere, theils rollten ſie mit offe⸗ 
nem Spunde auf dem Verdeck umher. Mitunter ſchlugen die 
Wellen über das Verdeck und füllten alle Raume des Schiffes 
ſo mit Waſſer, daß es dem Verſinken nahe wahr. Nur mit 
Mühe konnte es durch fortwährendes Pumpen davon gerettet 
werden. Keiner von uns Paſſagieren durfte mehr auf das 
Verdeck; wir wurden in eine Vorderkammer verwieſen, die 
ſonſt gewöhnlich den Matroſen zum Aufenthalt diente. Hier 
waren wir jedoch vor der Gefahr zu ertrinken eben ſo wenig 
geſichert, denn die Gewalt der Wellen hatte den Deckel, der 
über dem Eingange lag, mehrmals hinweggeriſſen, ſo daß das 
Waſſer, ſo ſtark es nur konnte, auf uns herabſtürzte. Doch 
hatten die Matroſen den Eingang ſogleich wieder gut vers 
wahrt. So ging dieſe zweite fuͤrchterliche Nacht zu Ende. 
Ich hatte mich in mein Schickſal ergeben und war am Ende 
gleichgültig geworden gegen den Jammer und das Elend der 
Slawonier, die gleich mir weder gehen, ſtehen noch ſitzen 
konnten, ſondern wie todt am Boden lagen und nichts von 
ſich zu wiſſen ſchienen. Zu ihrer Angſt war noch die See⸗ 
krankheit gekommen, Die fie fürchterlich plagte, während ich 
von ihr nur am zweiten Tage und in einem geringen Grade 
befallen wurde. Endlich ſchien das Bombardement der Wel⸗ 
len und das Saufen des Sturmes in den Maften etwas 
nachzulaſſen, ſo daß man wieder ein Commandowort verſtehen 
konnte. Der Tag war angebrochen und der Himmel licht. 
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Ein leiſes Dankgebet bebte von meinen Lippen zu dem All⸗ 
mächtigen, deſſen Hand mich aus Sturmesnoth und Drang 
gerettet; dann eilte ich auf das Verdeck. Alle Hände waren 
noch beſchäftigt, das Waſſer aus den Zimmer, der Ka— 
jüte zu ſchoͤpfen und das Schiff wieder auszubeſſern. Es ſah 
aus, als wenn es ſo eben in einer Seeſchlacht mitgekämpft hätte, 
und wäre es nicht von fo guter, dauerhafter Bauart und 
feine Mannſchaft jo unermüdlich thätig geweſen, wir wären 
doch am Ende untergegangen. So waren wir gerettet und 
begrüßten mit inniger Dankesfreude die Sonne, die eben 
in aller Pracht aus dem Schoße des Meeres emporſtieg und 
es mit ihren Strahlen vergoldete. Mit einer, wie es ſchien, 
der unfrigen gleichen Freude ſpielten um unſer Schiff Schaa⸗ 
ren von Delphinen und ragten oft mit ihrem halben Leibe 
über die Wellen. Dieſe Fiſche, 10 bis 12 Fuß lang und 
von dunkler Farbe, laſſen ſich nur nach großen Stürmen 
ſehen und folgen Tage lang ſpielend dem Schiffe nach, vor⸗ 
züglich wenn Muſik auf demſelben iſt, die fie, ſowie die Ge⸗ 
ſellſchaft der Menſchen, ſehr zu lieben ſcheinen. Auch zeigte 
man mir auf dem Verdecke fliegende Fiſche, die während 
der Stürme des Nachts auf daſſelbe geweht worden waren. 
Das Schiff war durch den Sturm ganz und gar von 
ſeinem Cours abgekommen und um fünf bis ſechs Tagereiſen 
zu weit nordöftlich getrieben worden, und der Kapitän vers 
ſicherte, daß wir die Halbinſel Krim in nicht großer Entfer⸗ 
nung zur Linken hinter uns hätten. Um unſre Geduld noch 
mehr zu prüfen, gelangten wir nur langſam vorwärts, die 
Witterung wurde von Tag zu Tag ſchlechter, Regen und 
Schnee wechſelten mit einander, und eines Morgens war das 
Tauwerk voller Eiszacken und alle Seile und Stricke wie 
verglaſt, wodurch die Arbeit den Matroſen ſehr erſchwert 
wurde. Doch nach einigen Tagen trat wieder gelindere Wit⸗ 
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terung ein, wir erhielten andern Wind, der aber bald ſo ſtark 
ſtürmte, daß wir um 150 Seemeilen öftlich verſchlagen wur⸗ 
den und eher in Kaukaſien als in Konſtantinopel zu landen 
glaubten. So befuhren wir faſt das ganze ſchwarze Meer, 
aber wahrlich nicht zu unſerem Vergnügen. Der Wind wurde 
denn auch nach kurzer Friſt wieder günſtiger, ſo daß wir das 
Verſäumte wieder einzuholen hoffen durften. Der erſte Sturm 
hatte, wie ich ſchon erzählt habe, einen großen Theil der 
Waſſerfäſſer zertrümmert oder ins Meer geworfen, ſo daß 
Waſſermangel eintrat, der bald ſehr fühlbar wurde. Ueberdies 
litten die Slawonier, die für die Beköſtigung ſelbſt Sorge 
getragen hatten, die drückendſte Noth an allen Lebensbedürf⸗ 
niſſen und konnten nur mit großer Mühe und vielem Gelde 
das Nöthige zu ihrem Lebensunterhalte vom Kapitän erhal⸗ 
ten. Bald fehlte uns das Waſſer zum Kochen gänzlich und 
unſre Portionen zum Trinken wurden ſo klein, daß wir uns 
kaum den Gaumen damit befeuchten konnten. In dieſer Noth 
ſah ſich der Kapitän gezwungen, ſelbſt vom Cours abzugehen 
und ganz weſtlich zu halten, auf den Balkan zu, deſſen Spitzen 
uns zu Führern dienten, um in einem der kleinen Buſen un= 
terhalb des Gebirges zu landen und eine Quelle zu ſuchen, 
an der wir unſere Faͤſſer füllen könnten. Bald erblickten wir 
an der Küſte des Kaps Baglar ein Dorf. Hier war es 
ziemlich Windſtille und die Wellen gingen nicht ſo hoch, wie 
weiter draußen auf dem Meere, denn wir lagen unter dem 
Winde, der vom Balkan herüberwehte, und ſo wurde vor 
Anker gelegt und die Boote ausgeſetzt. Kaum aber war dies 
geſchehen, als der Wind ſich abermals drehte und das Schiff 
mit ſolcher Gewalt umherſchleuderte, daß wir abermals unſern 
Untergang vor Augen hatten. Ehe noch der Anker gelichtet 
werden konnte, war die Winde, an welcher er durch ein acht 
Zoll ſtarkes Tau befeſtigt war, zerbrochen, das Tau mußte 
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gekappt und der Anker im Meere gelaſſen werden, um nur 
das Schiff ſchnell zu retten, das an einer Klippe des benach⸗ 
barten Landes zu ſcheitern in der größten Gefahr war. Das 
Alles ging ſo raſch und eilig, daß wir kaum Zeit hatten, 
uns zu ängſtigen. Zwar die Slawonier unterließen auch jetzt 
nicht, zu jammern und zu beten, weil ſie der feſten Ueberzeu⸗ 
gung lebten, es habe ihnen aus den früheren Nöthen gehol- 
fen. Das Mittel hatte ſich bewährt, wer konnte es ihnen 
verdenken, wenn ſie es wiederholt in Anwendung brachten? 

Wenn ſpäter der Kapitän an den Verluſt ſeines großen 
Ankers dachte, rang er jammernd die Hände. 5 

Nachmittags gegen 4 Uhr gelangten wir im Meerbuſen 
Burgas zu einer Inſel, auf der eine Windmühle und mehrere 
bewohnte Häuſer ſtanden. Da wir hier keinen Sturm zu 
beſorgen hatten, legten wir das Schiff in der Nahe derſelben 
abermals vor Anker und ſtiegen an das Land. Unweit der 
Küſte lagen einige Ortſchaften, in welchen wir nicht nur 
Waſſer, Wein und andere Lebensbedürfniſſe, ſondern auch 
Holz erhielten, um die zerbrochene Ankerwinde wieder herſtel⸗ 
len zu können. Während ich mit der Ausbeſſerung derſelben 
beſchäftigt war, überließen ſich die Andern den Freuden des 
Fiſchfangs und der Jagd. Ich muß geſtehen, noch nie in 
meinem Leben fo viel Vögel beiſammen geſehen zu haben, als 
hier. Der Meerbuſen war im vollſten Sinne des Worts 
mit ihnen überzogen. Es waren meiſtentheils wilde Gänſe, 
Enten und Seemoͤven, die von den Einwohnern gaſtfreundlich 
aufgenommen und geduldet zu ſein ſchienen. Nur zur Zeit 
der Ausſaat und Ernte machen fie Jagd auf fie, um ſich die 
zudringlichen Gäſte von ihren Aeckern fern zu halten. 

Nach drei Tagen war ich mit meiner Arbeit ſo weit 
fertig, daß wir wieder unter Segel gehen konnten. Es mar 
anfänglich der Wille des Kapitän, urlcfgugehen, um den 
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verlorenen Anker zu fuchen, doch gab er bald jeinen Plan 
auf, da der Wind conträr war. Weit günſtiger wehte er 
uns zur Fahrt nach Konſtantinopel; und fröhlich richteten wir 
dorthin unſern Lauf. Es war der angenehmſte Tag, welchen 
ich auf dem ſchwarzen Meere verlebt. Während der ganzen 
Fahrt blieben uns rechts immer das Land und die hohen 
Balkangebirge vor Augen, links — es war Nachmittags gegen 
4 Uhr — konnten wir bald über dreißig größere und kleinere 
Fahrzeuge zählen, die mit uns dem Bosporus zueilten. Wir 
traten endlich in die ruhige Strömung dieſer berühmten Meer⸗ 
enge, die einſt eine Weltſtraße werden wird, durch welche der 
Handel aus dem Herzen Deutſchlands und Rußlands nach 
dem Süden und Oſten Europas ſeine Dampfſchiffe jagen wird, 
wenn die im ſchweren Schlafe langer unwürdiger Knecht⸗ 
ſchaft erſtarrten Völker erwacht ſein werden und das erblaßte 
Geſtirn des Halbmonds gänzlich untergegangen fein wird. Die 
mit Schlöſſern, Dörfern, ſchroffen rieſigen Felſen und ſchatti⸗ 
gen Hainen höchſt maleriſch gezierten beiden Küften der Meer⸗ 
enge entzückten mich im hohen Grade. Ich war trunken vom 
Anſchauen und mein Auge irrte von Europa nach Aſien und 
ſprang von Aſien nach Europa, die ſich hier die Hand bieten. 
Obwohl unſer Schiff ſchnell wie ein Vogel die Fluthen durch⸗ 
ſchnitt, ſo konnten wir doch Konſtantinopel bei Tage nicht 
erreichen, und mußten noch einmal bei Therapia vor Anker 
gehen. Es war am 23. December 10 Uhr Abends, als er 
vom Schiffe aus zum letzten Male in das Meer rollte, und 
ich dankte mit Inbrunſt Gott, daß er mich glücklich hieher 
geführt. (Ich hatte mir vorgenommen, nie wieder zur See 
zu gehen.) So waren jetzt mit einem Male die Gefahren und 
alles Ungemach der 64taͤgigen Reiſe auf dem ſchwarzen Meere, 
die man ſonſt bei günſtigem Winde von der Einmündung der 
Donau bis nach Konſtantinopel in 5 Tagen zurücklegen kann, 
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vergeſſen, und ich gab mich ſorglos dem Schlummer hin, der 
mich bald in ſeine Arme nahm. 

In der Frühe des andern Morgens erwacht und auf 
das Verdeck geeilt, wußte ich nicht, wie mir geſchah, ſprach⸗ 
los vor Bewunderung und Entzücken der Staunendſte unter 
den Staunenden über den unvergleichlich reizenden Anblick, 
der ſich von allen Seiten darbot. Ich wollte meinen Augen 
nicht trauen, denn ich glaubte mich über Nacht in das Land 
der Wunder verſetzt. Und doch ſtand ich mitten in der Wirk⸗ 
lichkeit auf der Grenze zwiſchen Europa und Aſten, und all⸗ 
mälig gewöhnte ſich mein Auge an die Herrlichkeit, die es 
ſchaute, und das ſtumme, ſprachloſe Entzücken meines Herzens 
löſte ſich in lautem Jubel. Feenhaft lieblich ſpiegelten ſich 
die am Rande des Bosporus gelegenen Schlöſſer und Paläſte 
in der klaren Fluth, die tauſend großere und kleinere Fiſcher⸗ 
barken und Kaiken belebten, in welchen reichgekleidete Türken 
von einem Ufer zum andern fuhren. In den am Ufer gele⸗ 
genen, mit Kiosken und Paläſten geſchmückten Gärten blühe⸗ 
ten Gebüſche von Monatsroſen, die ihren Duft weit umher 
verbreiteten und in dem dunkeln Laube der Orangenbäume 
reiften goldene Früchte. Von den Bergen, an welchen die 
Vorſtädte erbaut find, grüßten die Friedhöfe der Türken mit 
ihren dunkeln Cypreſſen und weißen Leichenſteinen wehmüthig 
herab. Hier haftet mein Auge an einem Schloſſe, von deſſen 
Wällen die Mündungen der Kanonen herabdrohen, dort an 
einem Landhauſe, das, umgeben von der üppigſten Vegetation, 
ein Gemälde bildet, deſſen Reize über alle Schilderung erha⸗ 
ben ſind, und meine Seele jauchzt bei dem Anblicke der Hun⸗ 
derte von Schiffen der verſchiedenſten Nationen, die dem un⸗ 
vergleichlich ſchönen, von romantiſchen Gefilden umgürteten 
Hafen zueilen oder aus demſelben auslaufen. Weiter hin, 
vom blauen, burchfichtigen Dufte der Ferne umzogen, winkt 
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die Wunderſtadt auf ihren ſieben Hügeln, deren erhabene, zahl⸗ 
reiche Moſcheen mit ihren hohen ſpitzen Minarets über die 
tauſende in bunter Farbenmiſchung zu ihren Füßen liegenden 
Gebäude emporragen und in deren vergoldeten Kuppeln und 
Halbmonden ſich die Strahlen der Morgenſonne brechen. 
Ueberall in der Nähe und Ferne ein unendlicher Zauber der 
Natur, die hier in ewiger Jugendfülle und Schönheit prangt, 
und in meinem Herzen nur ein Gedanke, daß es auf Erden 
kein zweites Stambul giebt. So ſtand ich am erſten Weih⸗ 
nachtsfeiertage auf der Grenze zweier Welttheile, den Blick 
auf die Zauber der Gegend gerichtet, die ich als das ſchönſte 
Geſchenk anſah, das der Schöpfer der Erde beſcheert. 

Etwa gegen 10 Uhr, nachdem ich alle Reize der mich 
umgebenden Natur in mein Herz geſogen, wurden die Anker 
gelichtet, um in den Hafen von Konſtantinopel einzulaufen. Wir 
hatten nicht ganz günſtigen Wind und mußten daher bald 
hinüber, bald herüber ſegeln, wodurch wir ſechs volle Stun⸗ 
den brauchten, ehe wir durch die Vorſtädte nach der eigentli⸗ 
chen Hauptſtadt gelangten; gerade ſo viel Zeit braucht auch 
ein tüchtiger Fußgaͤnger, wenn er von Therapia aus zu Lande 
die Stadt erreichen will. Mir verſtrichen dieſe Stunden ſchnell 
und angenehm, und kein Schlaf wäre mir in die Augen ge⸗ 
kommen, auch wenn der Tag noch einmal vierundzwanzig 
Stunden gedauert hätte. Jeden Augenblick gingen neue und 
ſchönere Seenen an meinen Blicken vorüber, bald die Paläſte 
des Sultans und der Großen ſeines Reichs, bald die einfa— 
chen Kaiken der Sifcher, die pfeilſchnell an einander vorbei⸗ 
glitten, bald die vergoldeten und prächtig geſchmückten reicher 
und vornehmer Türken, die ſich zum Vergnügen auf dem Ka⸗ 
nale herumfahren ließen. Zuweilen fährt der Großſultan, 
namentlich an jedem Freitage, in einem prachtvoll geſchmückten 
Boote nach Galata in die Moſchee, die naͤchſt der Sophien⸗ 
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moſchee die prächtigfte der Hauptſtadt iſt. Und obgleich der 
Kanal, der die Stadt von der Vorſtadt trennt, ziemlich breit 
iſt, ſo geſchieht die Fahrt doch ſo ſchnell, daß, wenn er kaum 
den Fuß in die ſchoͤn gemalte Kaike geſetzt hat, dieſe ſchon 
bei Galata unfern des Arſenals unter dem Donner der Ka— 
nonen landet. Die ſchon erwähnten Landhäuſer der Türken 
liegen meiſt auf der reizenden Kuͤſte Aſiens. Auch die Stadt 
Seutari mit ihren großen, weißen Kaſernen und ihren glän« 
zenden Häuſern lacht von Aſien aus einem Walde von Pla- 
tanen und Cypreſſen freundlich herüber. Eine dieſer Kaſernen, 
die der Sultan auf Befehl Napoleons erbaut haben ſoll, ſieht 
dem herzoglichen Reſidenzſchloſſe zu Gotha ſo ähnlich, daß ich 
mit einem Male mich in mein Vaterland zurück verſetzt 
glaubte. Unweit davon befindet ſich auch die prachtvolle 
Sommerreſidenz des Sultans, durch deren unzählige Fenſter 
man in das Innere ſehen kann. Es iſt ein ungeheures Ge— 
bäude in italieniſchem Styl mit einem platten, durch vergol— 
dete Bruſtwehren verdeckten Dache, und rings um das Ge⸗ 
baͤude herrſcht, wenn der Sultan es gerade bewohnt, das 
regſte, geſchäftigſte Leben. Von da aus konnte man erſt das 
eigentliche Konſtantinopel ſehen. Links von uns erblickten wir 
das Marmormeer, rechts die Vorſtädte Galata und Pera. An 
den Thurmen der Vergeſſenheit und an dem Leander- oder 
Mädchenthurm, Kis⸗Kuleſt, wie ihn die Türken nennen, vor⸗ 
über, gelangten wir 4 Uhr Nachmittags zu dem Hafen, in 
welchem wir erſt einlaufen konnten, nachdem die Kaike, die 
uns anhielt, unſere Paͤſſe und Papiere richtig befunden hatte. 
Der Anblick des Hafens, in und vor welchem die Schiffe faſt 
aller europäiſchen Nationen vor Anker lagen, iſt bezaubernd 
und ſoll auf Erden ſeines Gleichen nicht weiter haben. Eine 
ungeheure Thätigkeit herrſchte in demſelben und wie Hütten 
neben Paläſten, ſo hielten tauſend kleine Kaiken an den gro⸗ 
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ßen Kriegs⸗ und Kauffartheiſchiffen, die ſte mit Vorraͤthen 
und Lebensmitteln verſorgten. Eine derſelben nahm auch mich 
auf und brachte mich zu meiner großen Freude an das feſte 
Land. Ich war wie betrunken, als ich daſſelbe betrat, und 
ſchwankte lange Zeit von einer Seite zur andern, ehe meine 
Füße, an die ſchaukelnden Bewegungen des Schiffes gewöhnt, 
wieder feſten Halt auf dem Boden faſſen konnten. 


In Konſtantinopel. 


Das Innere von Galata. — Der Thurm Bujuk⸗Kuli. — Bukareſtiſcher 
Schmutz. — Eßwaaren. — Das Hundeheer. — Das Innere von Pera. — 
Judenkneipe. — Audienz beim Großvezier. — Großmuth des neapolitani⸗ 
ſchen Schiffskapitans. — Arbeit im Arſenal und eignes Wohnhaus. — 
Unterhandlung mit dem Großvezier. — Das Innere der Stadt. — Con⸗ 
ſumtion. — Laſtträger. — Nothwendiger Beſitz einer Laterne. — Ein 
Kaffeehaus. — Beuerlärm. — Der Großſultan Mahmud der Zweite und 
feine Frauen. — Spazierfahrten der Frauen. — Berauſchte Soldaten. — 
Die Begräbnißplaͤtze. — Fahrt an die aſiatiſche Küſte. — Der Firman. — 
Abreiſe von Konſtantinopel. 


Gleicht Konſtantinopel, vom Bosporus aus geſehen, einem 
lebenden Mährchen aus Tauſend und einer Nacht und wirkt 
es bezaubernd aus der Ferne auf das Gemüth des Beſchauers, 
ſo gleicht es in der Nähe einer verweſenden Leiche und macht 
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einen widrigen, niederdrückenden Eindruck auf feinen Beſucher. 
Er iſt mit einem Male enttäuſcht, und die grellſten Gegenfäge 
von dem, was er früher mit Staunen und Bewunderung ge⸗ 
ſehen, treten ihm hier entgegen, ſtatt des Goldes: Schmutz, 
ſtatt der Herrlichkeit: Lumpen und Elend. Ich hatte mich 
gefreut auf die innere Schönheit der Stadt, deren äußere 
Reize ſich mir einen ganzen Tag lang dargeboten hatten, aber 
wie ſtaunte ich, als ich meinen Fuß in das ſchmutzige Galata 
ſetzte! Es zieht ſich bis an den Hafen herab und iſt mit 
einer Mauer umgeben, aus welcher zwölf Thore herausführen. 
Die Straßen find uneben, holpericht und ſchmutzig, die Häu⸗ 
ſer meiſt klein und aus Holz erbaut. Ueber ſie ragt der 
Thurm von Galata (Bujuk⸗Kuli) weit in die Höhe, von wel⸗ 
chem herab man die ſchönſte und umfangreichſte Ausſicht über 
die Stadt und den Bosporus genießen ſoll. Zu Folge einer 
Sage ſoll dieſer Thurm von einem Armenier erbaut worden 
ſein, der wegen Betrügereien im Handel vom Sultan zum 
Tode verdammt, die Wahl hatte, ſein Leben zu verlieren 
oder den Thurm zu bauen. Er wählte das Letzte und ſetzte 
dabei ſein ganzes Vermögen zu. Der Sultan ließ auf dem 
Thurm, wahrſcheinlich auf Anregung der fremden Geſandten, 
eine Schlaguhr, die erſte und einzige in der ganzen europai⸗ 
ſchen Türkei, anbringen. 

Während ich von einer engen und ſchmutzigen Straße 
zur andern wanderte, konnte ich mich nicht genug wundern 
über das europäiſche Ausſehen der Stadt, und mir war 
nichts neu darin, wie die maleriſchen Trachten der verſchiede- 
nen Nationen, die ſich auf den Bazars drängten, und das 
ohrenzerreißende Stimmengewirr, das daſelbſt herrſchte; den 
Schmutz und die Unreinlichkeit kannte ich ſchon von Bukareſt her. 
Zu Haufen lagen hier todte, ſchon in Fäulniß übergehende 
Fiſche zum Verkauf und verbreiteten einen unerträglichen Ge⸗ 
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ſtank, während daneben Citronen, Pomeranzen und friſche 
Weintrauben das Auge anlachten. Auch das Brod, welches 
hier zum Verkauf ausgeboten wurde, lag auf der Erde. Durch 
mehrere dieſer Straßen, deren Anſehen ſich immer gleich blieb, 
gelangte ich zu den Fleiſchbanken, die bei weitem einen beſſern 
Anblick gewähren, als die Fiſch⸗ und Gemüfe- Bazard. Die 
ausgeſchlachteten fetten Schafe, auf den Rippen von den 
Schlächtern mit allerlei Zierathen verſehen, waren in Reihen 
aufgehängt, aber allen fehlten die Köpfe, da fie nicht wie bei 
uns geſtochen, ſondern ihnen mit einem Handſchar die Köpfe 
abgehauen werden. Am meiſten bemerkenswerth ift der Fett— 
ſchwanz dieſer Thiere, der tellerartig gewunden iſt und nicht 
ſelten 10 bis 12 Pfund wiegt. Hier war auch der Tummel⸗ 
platz der tauſend herrenloſen Hunde, die groß und klein, jung 
und alt, hier geſund und ganz, dort an Schwanz und Ohren 
verſtümmelt oder raͤudig, auf den Straßen umherlaufen und 
ſich um die Ueberbleibſel beißen, die ihnen aus den Thüren 
zugeworfen werden. Sie haben faſt ſämmtlich keine Herren, 
werden auf der Straße geboren und ſterben und verfaulen 
daſelbſt, ohne daß ſich Jemand um fie kümmert. Zu Daͤtzen⸗ 
den liefen fie unter den aufgehangenen Schafen hinweg, ries 
ben ſich ihr räudiges Fell an denſelben und verſuchten nicht 
ſelten, mit ihren gierigen Zähnen ein Stück Fleiſch abzurei⸗ 
ßen. Und nie habe ich geſehen, daß ein Türke nach ihnen 
geſchlagen oder ihnen ſonſt ein Leid zugefügt haͤtte. Ich 
möchte auch keinem Europäer rathen, dies zu thun, wenn er 
ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, entweder von den Hun⸗ 
den gebiſſen oder von den Türken übel behandelt zu werden. 
Trotz dem, daß ihnen täglich die Eingeweide der geſchlachteten 
Thiere vorgeworfen werden, geſchieht es nicht ſelten, daß ſie 
ſich unter einander ſelbſt auffreſſen, ja ſogar die Leichen aus 
den Gräbern ſcharren und verzehren. Während meines Auf⸗ i 
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enthalts ſoll ſogar ein Schiffskapitän, der Nachts betrunken 
auf der Straße lag, von ihnen gefreſſen und am andern Tage 
von ihm nichts weiter gefunden worden ſein, als ſein Hut, 
einige zerriſſene und mit Blut befleckte Kleidungsſtücke und 
die Stiefel mit den noch unverſehrten Füßen. Alle in einer 
Straße geborene Hunde bilden darin eine Geſellſchaft, die 
eng zuſammenhält, und oft befinden ſich in einer ſolchen 
Straße, wenn ſte lang iſt, mehrere Parteien, die beſtändig in 
offenem Kriege mit einander liegen und den mit zerriſſenem 
Felle zurückjagen, der es gewagt hat, die Grenze zu über: 
ſchreiten. j 

Auf dem höchften der ſieben Hügel, welche Konftanting= 
pel bilden, liegt die Vorſtadt Pera, die von Galata durch 
eine lange Mauer getrennt iſt. Ungeachtet es ganz unregel⸗ 
mäßig gebaut und faſt gar nicht gepflaſtert iſt, ungeſunde, 
enge und ſchmutzige Straßen hat, ſo haben doch hier faſt 
alle europäiſchen Geſandten ihre Paläſte, die fie nur auf kurze 
Zeit verlaſſen, um in dem reizender gelegenen Bujukdere ihre 
Wohnſitze aufzuſchlagen. Indeſſen unterſcheidet ſich fein Anz 
ſehen durch nichts von dem Galatas, es trägt dieſelbe voll— 
ftändige europäiſche Phyſtognomie, iſt meiſt von abendländi⸗ 
ſchen Chriſten bewohnt, hat mehrere katholiſche Kirchen und 
Kloͤſter, und hier wie dort ertönt bei Tage wie bei Nacht das 
ohrenzerreißende Bellen und Heulen der Hunde, die hier noch 
zahlreicher anzutreffen ſind. Als ich hindurch ging, herrſchte 
ein reges Leben in den Straßen, die Einwohner waren eben 
beſchäftigt, die 12,000 Häuſer, die kurz zuvor abgebrannt 
waren, wieder aufzubauen. Eine Feuersbrunſt iſt in Kon- 
ſtantinopel nichts Seltenes, und die Häuſer entſtehen eben fo 
ſchnell wieder, wie ſie in Aſche gelegt worden, da ſie mei⸗ 
ſtentheils nur leichte, von Innen und Außen mit Brettern 
vernagelte Buden ſind. 
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Des müßigen Umhertreibens müde, ſuchte ich nach einem 
Gaſthofe und nach einem Deutſchen, der mich zurecht weiſen 
könnte, fand aber nur einen polniſchen Juden, der mich in 
einer elenden jüdiſchen Herberge unterbrachte, in welcher ich, 
wohl oder übel, übernachten mußte. Am Abend fanden ſich 
daſelbſt mehrere Juden ein, mit denen ich in freundſchaftlichem 
Geſpraͤch einige Stunden verplauderte. Als fie ſich entfernt 
hatten, ſuchte ich mein Lager, nicht auf einem Bette, wie ich 
gewünſcht, und das ich neun Wochen entbehrt hatte, ſondern 
auf einer dürftigen Streu, die ich noch außerdem mit Ratten, 
Mäufen und anderem Ungeziefer theilen mußte. P 

Am andern Morgen war meine erſte Frage an den 
Wirth: ob es möglich ſei, daß ich hier Arbeit bekommen 
könne? und er gab mir zur Antwort, daß ich in dem Arſenal 
zu Topchana !) Laffetten zu Kanonen machen könne, wenn ich 
in dieſer Arbeit geübt ſei. Ich erwiederte, daß ich mich dazu 
gern verſtehen wolle, wenn die Arbeit nur gebührend bezahlt 
werde. Der Wirth gab mir auf mein Anſuchen einen andern 
Juden zum Dolmetſcher, einen ſogenannten Dragoman, und 
dieſer führte mich in den Palaſt des Großokziers. Nachdem 
wir in eine geräumige Vorhalle getreten waren, dort die 
Schuhe von den Füßen gezogen, und ein Thürſteher uns auf 
unſern Wunſch angemeldet hatte, lüftete dieſer einen rothen, 
an beiden Seiten mit Goldfranzen beſetzten Vorhang, hinter 
welchem ſich die Thüre zum Audienzzimmer befand. Sie war 
geöffnet und wir traten ein. Das Zimmer war auf orienta⸗ 


) Topchana, d. i. Kanonenwerkſtatt, grenzt an Galata und liegt 
dicht am Hafen. Hier werden, wie der Name anzeigt, die gro⸗ 
ben Geſchütze gegoſſen. Schon Mahmud der Zweite ließ eine 
ee Kirche, die ſich hier befand, zur Stückgießerei ums 
wandeln. 
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liſche Weiſe prächtig eingerichtet, aber ohne Tiſche, Stühle 
und andere bei uns gebräuchliche Möbel; der Fußboden mit 
Teppichen von den bunteſten Farben und den prächtigſten 
Gold⸗ und Silberſtickereien belegt, die Wände mit herrlichen 
Spiegeln verziert. Rings unter denſelben zog ſich der Divan 
hin, auf welchem mit untergeſchlagenen Beinen in einem roth⸗ 
ſeidenen, ſchwer mit Gold geſtickten Kaftan der Großvezier 
ſeine Pfeife ſchmauchend ſaß. Nach türkiſcher Art kreuzte ich 
meine Hände über die Bruſt, verneigte das Haupt und 
wünſchte ihm einen „guten Morgen“ (Savach heirusen), den 
er in deutſcher Sprache — die einzigen Worte, die er davon 
verſtand — herablaſſend erwiederte. Hierauf begann der Dol⸗ 
metſcher ſeine Rede. Ich ließ durch ihn anfragen, ob ich in 
Wagnerarbeiten auf europäiſche Art — in welcher die Türken 
noch weit zurück ſind — Beſchäftigung erhalten könne und 
erbot mich zuvor, eine Probe meiner Geſchicklichkeit zu liefern. 
Ich erhielt zur Antwort, daß ich noch heute in das Arſenal 
gehen und ein Rad als Probeſtück fertigen ſolle. Zugleich 
befahl er dem Dolmetſcher, in meiner Nähe zu bleiben, um 
mir alles herbeizuſchaffen, was mir etwa noch fehlte. Ich 
gab zur Antwort, daß ich erſt Morgen die Arbeit begin⸗ 
nen könne, weil heute noch Chriſtfeſt, und jeder Chriſt 
gehalten ſei, den Feiertag zu heiligen; darauf empfahlen wir 
uns mit denſelben Ceremonien, mit denen wir eingetreten 
waren. 

} Den andern Tag ging ich in den Hafen nach dem 
Schiffe, das mich hieher gebracht hatte, um mein darauf bes 
findliches Werkzeug in Empfang zu nehmen. Ich wollte ſo⸗ 
gleich die Hobelbank und die andern mir zugehörigen Kiſten 
in eine gemiethete Barke bringen laſſen, um damit nach dem 
Arſenal zu fahren, welches dicht am Kanale, unweit einer 
prächtigen Moſchee, liegt. Zuvor fragte ich jedoch den Kapi⸗ 
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tän durch den Dolmetſcher: was ich ihm für die Fahrt von 
Galatz bis hierher zu zahlen habe, und erhielt zur Antwort, 
daß ich nicht in ſeiner Schuld, vielmehr er noch in der mei⸗ 
nizen ſtehe. Ohne mich, ließ er mir ſagen, lägen alle ſeine 
Anker im Meere, da ich die Winde ſo gut reparirt hätte. 
Um mir noch ſeinen beſondern Dank auszuſprechen, ließ er 
mir anbieten, mich unentgeldlich nach Livorno, wohin er in 
14 Tagen abſegele, zu bringen, falls es mir in Konſtantino⸗ 
pel nicht gefallen ſollte. Ich dankte für ſeine Güte, denn 
ich hatte keine Luſt, mich ſo ſchnell dem trügeriſchen Meere 
wieder anzuvertrauen, wünjchte ihm eine glückliche Reife, wenn 
wir uns nicht wieder ſehen ſollten, und reichte ihm die Hand 
zum Abſchiede. Er war bis zu Thränen gerührt, und auch 
mir wurden die Augen naß, denn die gemeinſam ausgeſtan⸗ 
dene Gefahr und Todesangſt hatte unſere Herzen befreundet, 
deren Gefuͤhle wir leider nicht durch Worte, ſondern nur 
durch Zeichen, durch Blicke und Mienen ausdrücken konnten. 
Noch nie, ließ er mir durch den Dolmetſcher ſagen, habe er, 
ſo lange er auf dem Meere fahre, ſolche Stürme erlebt, ich 
dagegen ließ ihn warnen, nie wieder zur ungünſtigen Zeit 
das ſchwarze Meer zu befahren. Tiefgerührt ſchieden wir von 
einander, und um ſich mir noch einmal gefällig zu beweiſen, 
ließ er ein Boot von ſeinem Schiffe flott machen und, ohne 
eine Bezahlung dafür zu nehmen, durch feine Matroſen meine 
Geraͤthſchaften nach dem Arſenale bringen. Daſelbſt wurde 
das Werkzeug ausgeladen und nach der Werkſtatt gebracht, die 
aus mehreren Gebäuden beſtand. Unweit des Arſenals in 
einer gangbaren Straße wurde mir ein anſehnliches Haus 
zur Wohnung angewieſen, welches dem Sultan gehörte und 
früher ein Kaffeehaus geweſen zu ſein ſchien. Man über⸗ 
reichte mir die Schlüſſel dazu, und ich ergriff Beſitz davon. 
Dann ging ich wieder nach der Werkſtätte, um die Hobelbank 
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und das Werkzeug in Ordnung zu bringen und das Holz, 
welches ich zum Rade brauchte, beizulegen. Eine Zeit lang 
ſah ich den darin beſchäftigten Arbeitern zu. Sie ſaßen meiſt 
mit untergeſchlagenen Beinen auf der Erde, den Oberkörper 
auf das Stück Holz, welches ſie bearbeiteten, feſt angedrückt, 
welches ſich auf ein anderes, in der Erde befeſtigtes ſtützte. 
Mühſam arbeiteten ſie an einer Speiche, und um ein Rad 
zu verfertigen, würden ſie auf ſolche Weiſe 12 bis 14 Tage 
zugebracht und es dennoch nur zur Nothdurft vollendet ha⸗ 
ben. Als ich mich an ihrer kümmerlichen Arbeit ſatt geſehen. 
ging ich nach meiner Wohnung zurück. 

Um 8 Uhr des Morgens begab ich mich an die Arbeit. 
und ſämmtliche Arbeiter ſtanden neugierig um mich her und 
konnten ſich nicht genug verwundern, wie ich nur auf und an 
der Hobelbank das Rad verfertigte und mich nicht, wie ſie, 
von einer Stelle zur andern herumtrieb. Selbſt der Groß— 
vezier beehrte mich mit ſeiner Gegenwart und ſah zu, 
wie ich arbeitete. Und als am andern Tage das hölzerne 
Rad fertig und ſauber ausgeputzt war, kam er wieder und 
überzeugte ſich, wie weit meine Arbeit von der türtiſchen ver 
ſchieden war. Sodann ließ er mich fragen, ob ich geneigt 
ſei, die in der Werkſtaͤtte befindlichen jungen Leute in die 
Lehre zu nehmen und die Werkſtätte nach meiner Art einzu⸗ 
richten, und welchen Lohn ich für meine Bemühung ver⸗ 
lange. Ich forderte monatlich 50 Kronenthaler, freie Woh⸗ 
nung in dem Hauſe, das ich bereits inne hatte, und einen 
ſchriftlichen Vertrag zur Erfüllung der beiderſeitigen Verbind— 
lichkeiten fur die Dauer der Lehrzeit, die ich auf drei Jahre 
feſtſetzte, da ſie in einer kürzern Zeit das Handwerk nicht er 
lernen konnten. Mißmuthig über dieſe Forderungen, ſchüttelte 
der Großvezier den Kopf, ging einige Male unſchlüſſig auf 
und ab und ließ mir endlich, außer den freien Logis, täglich 
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einen Kronenthaler anbieten. Auf meine ihm zu erkennen 
gegebene Unluſt, dieſen Vorſchlag anzunehmen, verließ er die 
Werkſtatte, nachdem er mir als Lohn für die gefertigte Pro⸗ 
bearbeit erlaubt hatte, für die Dauer meines Aufenthalts in 
Konſtantinopel frei in dem mir angewieſenen Haufe zu 
wohnen. b 

Ich hatte bisher nur einige Vorſtädte in Augenſchein 
genommen, und der Anblick, die faſt europälfche Bauart der⸗ 
ſelben war nicht im Stande geweſen, mir einen hohen Begriff 
von der Hauptſtadt des türkiſchen Reichs zu geben. Das 
eigentliche Konſtantinopel war mir jedoch noch gänzlich un⸗ 
bekannt, und da ich weiter kein Geſchaͤft hatte, als ſpazieren 
zu gehen, ſo verwendete ich meine Zeit darauf, alle die im 
Innern der Hauptſtadt verborgenen Merkwürdigkeiten und 
Herrlichkeiten zu beſichtigen, deren leider zu viele ſind, als 
daß ich ſie alle hätte im Gedaͤchtniß behalten oder gar näher 
beſchreiben können. — An großen öffentlichen Platzen iſt 
Konſtantinopel arm, der vorzüglichſte iſt der Atmeidan, wo 
die vornehmen Türken ihre Reiterübungen halten und in deſſen 
Mitte ein 60 Fuß hoher granitener Obelisk ſteht. Uebrigens 
iſt mancher Marktplatz in kleinern deutſchen Städten größer, 
denn der Atmeidan iſt nur 250 Schritte lang und 150 
Schritte breit. Von der Menge Moſcheen — es ſollen gegen 
500 ſein — fiel mir die ungeheure Aja Sophta, die ehema⸗ 
lige Sophienkirche, mit ihren vier Minarets am meiſten auf. 
Im Innern ſoll ſie prächtig fein, ihr Aeußeres iſt eine uns 
ſchöne formloſe Maſſe wunderlich durch und an einander ge⸗ 
baut. In der Nähe des Atmeidan iſt die prächtige Moſchee 
des Sultan Achmed mit ſechs Minarets, ein impoſantes 
Gebäude. 

Die ſchönſte aller Moſcheen, wenn auch nicht die größte, 
iſt die auf dem dritten der ſieben Hügel gelegene Suleimanje, 
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hinſichtlich der äußeren Verhältniſſe und des würdigen Bau⸗ 
ſtyls unſtreitig das ſchönſte Gebäude Konftantinopels. Außer⸗ 
dem ſind noch fünf bis ſechs Moſcheen durch Größe und 
Schönheit ausgezeichnet. Von merkwürdigen Gebäuden iſt 
mir das Schloß der ſieben Thürme — es hat jetzt deren nur 
noch ſechs, da ein Erdbeben einen umgeworfen — vorzüglich 
erinnerlich. Es iſt ein fünfeckiges, ſehr großes Gebäude, ge⸗ 
wiſſermaßen eine Feſtung von ſehr alter Bauart, an jeder 
Ecke ein Thurm (hier fehlt einer) und in der Mitte zwei. 
Die Thürme find nicht von gleicher Höhe: 

Dieſe Platze und Gebäude, wozu auch die großen Khane 
und Bazars gehören, abgerechnet, bietet das eigentliche Kon⸗ 
ſtantinopel denſelben Anblick, wie die Vorſtädte. Die Stra⸗ 
Ben ſind hier eben fo eng, ſchmutzig und von einem fortwäh⸗ 
renden Peſthauche durchzogen, wie dort, und nur belebter 
durch die Menſchenmaſſen, die ſich auf den Trottoirs an den 
Seiten der Häuſer drängen und ſtoßen, da in der Mitte der 
Straße der Schmutz ſo groß iſt, daß man bei jedem Schritte 
Gefahr läuft, darin ſtecken zu bleiben. Einzelne Häuſer, un⸗ 
ter denen das Trottoir hinwegläuft, haben hervorſpringende 
Erkerfenſter und bieten ein ſtattliches Anſehen, die meiſten ſind 
jedoch nur elende Hütten, die jeden. Augenblick den Einſturz 
drohen und von der ärmſten Klaſſe bewohnt ſind. Konſtan⸗ 
tinopel ſoll über eine Million Einwohner zählen, was wohl 
möglich iſt, und der Bedarf an Getraide ſoll ſich, wie man 
mir verſichert hat, täglich auf 70,000 Malter belaufen. Dieſe 
ungeheure Angabe gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man 
bedenkt, wie viele tauſend Schiffe jährlich aus allen Weltge⸗ 
gegenden in den Hafen Konſtantinopels einlaufen und daſelbſt 
ſtationiren, und wie viel Centner Brod nur ein einziges 
Schiff als Proviant für die Rückreiſe braucht. 

Eine der ärmſten Klaſſen der Bevölkerung bilden die 
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Laſtträger, welche das Gepäck bald vom Hafen her-, bald zu 
demſelben hintragen. Es ſind größtentheils Armenier oder 
Türken, von anſcheinend ſchwächlichem Körperbau, aber von 
ſo außerordentlicher Kraft, daß ein Einzelner oft Ballen von 
mehreren Centnern die ſteilen Straßen hinaufzutragen vermag. 
Sind die Ballen zu groß und ſchwer, daß ſie Einer allein 
nicht tragen kann, ſo haben ſie eigens zubereitete Stangen, 
auf welche ſie die Laſt legen, ſodann wird jede Stange von 
zwei oder mehreren Perſonen gefaßt und der Ballen auf 
dieſe Weiſe langſam an den Ort ſeiner Beſtimmung gebracht. 
Dabei ſingen ſie nach einer einfachen Melodie das Wort: 
Hiamo, das die Vorderen anfangen und die Hinteren wieber- 
holen, und dieſes Singen geſchieht aus dem Grunde, damit 
die Fußgänger in den engen Straßen ihnen bei Zeiten aus- 
weichen. Mehrentheils gehen ſie barfuß und ſchlecht, aber 
leicht gekleidet, und ihr Leben, das ſie allein durch das Laſt⸗ 
tragen friſten, iſt nicht das beſte und angenehmſte, denn oft 
hat Einer vom Ertrage feiner mühevollen Arbeit noch eine 
zahlreiche Familie zu ernähren. Dennoch ſind ſie munter und 
vergnügt. Dieſe Laſtträger findet man in allen Theilen der 
Stadt und der Vorſtädte, da, wie ich ſchon bemerkt, die mei⸗ 
ſten Straßen ſo eng und unregelmäßig ſind, daß kein Fuhr⸗ 
werk durch ſie hindurch kommen kann. 

Geht man des Nachts durch eine ſolche Straße, ſo iſt 
man genöthigt, eine papierne Laterne bei ſich zu führen, und 
wer dieſes verſäumt, lauft Gefahr, von einer Patrouille auf⸗ 
gegriffen und auf die Wache, die ſich in den Thoren der Vor⸗ 
ſtädte befindet, gebracht und daſelbſt bis zum Morgen feſtge⸗ 
halten zu werden. Iſt der ſo Ergriffene ein Franke, ſo wird 
er ausgefragt, zu welcher Geſandtſchaft er gehöre, und ſodann 
dahin ausgeliefert, um ſtrenge Rechenſchaft von ſeinem nächt⸗ 
lichen Umhertreiben in den Straßen abzulegen. Will es das 
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Unglück, daß gerade in dieſer Nacht ein Verbrechen begangen 
worden iſt, fo kann er leicht für den Thäter gehalten, und 
obwohl er unſchuldig iſt, dafür beſtraft werden, wenn er nicht 
die genügende Auskunft über den Zweck ſeiner nächtlichen 
Wanderung angeben kann. Deshalb wird jeder Fremde, wel⸗ 
cher Konſtantinopel betritt, ſogleich darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, des Nachts eine Laterne bei ſich zu führen, damit er 
ſich keiner Verlegenheit ausſetze. 

Nachdem ich mehrere Straßen durchwandert hatte, die 
theils vom regſten Leben, theils von einer drückenden ängſtli⸗ 
chen Stille erfüllt waren, trat ich müde und hungrig in ein 
elegantes Kaffeehaus, in welches man mich auf meine Nach- 
frage führte. Es wimmelte darin von Gäften der verſchieden⸗ 
ſten Nationen, und obwohl ich ſchon viele Städte durchwan⸗ 
dert und die Eigenthümlichkeiten manches Volkes in Sitte, 
Tracht und Sprache kennen gelernt hatte, ſo war mir doch 
eine ſolche Mannigfaltigkeit der Trachten und Sprachen bisher 
nicht vorgekommen. Unverſtanden gingen die fremdartigen 
Laute an meinem Ohre vorüber, und ich ſtand mitten in der 
Verwirrung, nicht wiſſend, an wen ich mich wenden ſollte, 
bis ſich einer aus der Geſellſchaft meiner annahm. Von ihm 
erfuhr ich, daß hier vierzehn Sprachen zugleich geſprochen 
wurden, nämlich Türkiſch, Arabiſch, Griechiſch, Italieniſch, 
Engliſch, Franzoͤſiſch, Ruſſiſch, Serbiſch, Ungariſch, Walla⸗ 
chiſch, Polniſch, Spaniſch, Portugieſiſch und Deutſch. Selbſt 
Kinder von 4 bis 5 Jahren, die ſich daſelbſt aufhalten, um 
die Bedürfniſſe zu verabreichen, reden nicht felten, von Jugend 
auf daran gewöhnt, vier bis fünf Sprachen, aber nur äußerſt ſelten 
Deutſch, da nur wenige Deutſche ſich in Konſtantinopel befin⸗ 
den. Wie ich meinen Hunger an den dargereichten ſchmack⸗ 
haften Speiſen ſättigte, jo mein Auge an den maleriſchen 
Trachten der verſchiedenen Nationen und an * koſtbaren 
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reichen Verzierungen der Zimmer. Abends in meinem Haufe 
angelangt, war ich durch die vielen verſchiedenen Eindrücke, 
die ich in mir aufgenommen, ſo aufgeregt, daß ich nicht ein⸗ 
ſchlafen konnte und nur in einen unruhigen Schlummer ver⸗ 
fiel. Plötzlich ſchreckt mich der Ruf von Menſchenſtimmen 
empor, ich ſchaue raſch aus dem Fenſter, der Himmel gleicht 
einem Feuermeere. An zwei verſchiedenen Enden der Stadt 
zugleich war Feuer ausgebrochen, aber die Einwohner bemüh⸗ 
ten ſich nicht ſehr, daſſelbe zu löſchen. Die Loſchanſtalten 
ſind aber auch in einem erbärmlichen Zuſtande, und die 
elenden Spritzen werden von den dabei Angeſtellten unter 
furchtbarem Geſchrei auf den Achſeln nach dem Ort des 
Feuers getragen. Ihre Wirkſamkeit iſt indeſſen wegen des 
beſchraͤnkten Raumes in den Straßen nur ſehr gering, und 
die Feueraufſeher begnügen ſich meiſtens damit, ſo lange an 
die benachbarten Häuſer zu ſchlagen, bis die Bewohner er⸗ 
wachen und entweder zu Hülfe eilen oder ein Licht anzünden. 
Daher geſchieht es gar oft, daß es in einer Vorſtadt brennt, 
während man in einer andern nichts davon weiß. Selten 
vergeht eine Nacht in Konſtantinopel, in welcher die Einwohner 
durch Feuerruf nicht aus dem Schlafe geſtört werden, doch find 
die Brände nur von geringer Bedeutung, und ſo große 
Feuersbrünſte, wie die war, durch welche ein Jahr vor mei⸗ 
ner Ankunft ein großer Theil der Vorſtadt Pera in Aſche 
gelegt wurde, kommen nicht oft vor. Die in jener Nacht war 
bald gedämpft; es waren nur einzelne Bretterhütten, und ich 
ſuchte, beruhigt über jede fernere Gefahr, mein Lager wieder. 

Den andern und die folgenden Tage verbrachte ich in 
denſelben Beſchäftigungen, wie den erſten, und da ich eines 
Tages gehört hatte, daß der Sultan auf dem neuerbauten 
Dampfſchiffe eine Spazierfahrt auf dem Bosporus und nach 
Aſien hinüber machen würde, fo verfäumte ich nicht, mich bei 
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Zeiten an der hohen Pforte einzufinden. Dies ift nämlich 
das durch nichts ſonderlich ausgezeichnete Thor, welches aus 
der Stadt in das neue Serai führt. Dieſes Serai, die Re⸗ 
ſidenz des Sultan, beſteht aus einer Menge Palaͤſte von ver⸗ 
ſchiedener Größe und Pracht, die auf drei Höfen oder Plätzen 
vertheilt ſind, und hat ſelbſt den Umfang einer Stadt. Vom 
Ufer des Hafens und des Meeres ſteigen die prachtvollen Ge⸗ 
bäude des Serai's, von Bäumen und Büſchen umgeben, höchſt 
maleriſch den Berg hinauf. Hier iſt es von der Stadt durch 
eine hohe Mauer getrennt, durch welche jenes Thor, „die 
hohe Pforte,“ von welcher die ganze türkiſche Regierung den 
Namen geliehen, führt. Der große freie Platz vor derſelben 
war mit Soldaten und einer ſchauluſtigen Menſchenmenge an⸗ 
gefüllt, die die Augen unbeweglich auf das geöffnete Thor 
des Serai's richteten. Kaum hatte ich mich durch dieſelbe 
gewunden, und mir ein Plätzchen am Springbrunnen erkämpft, 
als der Sultan, umgeben von den Großen ſeines Reiches, aus 
der Pforte ritt. Er war ein Mann von mittlerer Größe, ein 
Vierziger, mit einer Adlernaſe, einem ſcharfen, durchdringen⸗ 
den Blick und einem 7 bis 8 Zoll langen, glänzend ſchwar⸗ 
zen Barte und von bräunlicher Geſichtsfarbe, wie ein Zigeu⸗ 
ner. Er trug einen dunkelblauen Ueberrock, hinten mit 
einem Gapueinerbeutel, blaue Sackhoſen, rothe Schuhe und 
ſtatt des Turbans einen rothen Fes mit einer Troddel von 
Gold und Edelfteinen. Seine Frauen, die ſpäter erſchle⸗ 
nen und dem Zuge nachfolgten, waren nicht mehr ganz, ſon⸗ 
dern nur halb verſchleiert. Meiſtentheils ſchwarz gekleidet, 
trugen ſie über dem Kopf ein weißes Tuch, das ihnen in das 
Geſicht herabhing. Ein anderes Tuch, welches die Bruſt be⸗ 
deckte, reichte bis über den Mund herauf. Ueber dem weißen 
Kopftuch hing der große ſeidene Schleier, der hinten und zu beiden 
Seiten bis auf die Erde reichte. Sie trugen weiße, auf dem 
9 * 
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Fuß zuſammengeſchnürte Pantalons und gelbe Schnürſtiefel. 
Die Farbe ihres Geſichts, ſo weit man daſſelbe ſehen konnte, 
war ſchneeig weiß, der Blick der Augen ſcharf und feurig. 
Langſam und mit kleinen Schritten gingen ſie hinter einander 
her, wie Gänſe. Die andern türkiſchen Frauen unterſcheiden 
ſich von denen des Sultans nur wenig. Wenn die türkiſchen 
Frauen ausfahren, ſo geht dies ebenfalls ſehr langſam von Stat⸗ 
ten. Vor dem mit Ochſen beſpannten Wagen geht ein Mann 
her, der die Thiere an einem Stricke nach ſich zieht. Zwiſchen 
den Hörnern tragen dieſe einen Federbuſch, ihre Schwänze ſind 
mit rothen Bändern aufgeputzt, und auf ihren Rücken liegen 
koſtbare, mit goldenen Quaſten und Schellen verzierte Decken. 
Die Wagen ſind geräumig, mit Malerei und Vergoldung 
überladen, aber von einer ſchlechten Bauart. Ein ringsum 
mit Goldperlen und Troddeln beſetztes rothes Tuch iſt zeltar— 
tig darüber ausgeſpannt, und rund um denſelben laufen Fenſter, 
durch die man jedoch nicht in das Innere ſehen kann, da ſie 
meiſt mit dichten Gardinen verhängt ſind. Oft ſitzen in einem 
ſolchen Wagen 6 bis 8 Frauenzimmer mit untergeſchlagenen 
Beinen lachend und plaudernd beiſammen. Ihre Spazier⸗ 
fahrten ſind jedoch nur auf die großen Plätze und breiten 
Straßen der Stadt beſchränkt, da ſolche in den engeren uns 
möglich ſtattfinden können. Die Männer fahren niemals auf 
ſolche Weiſe; ſie ziehen das Reiten vor und lieben es vor⸗ 
züglich, im ſchnellſten Trabe durch die Straßen zu jagen, doch 
ſo, daß ihnen jedesmal ein Laufer vorangeht, der die Fuß⸗ 
gänger auszuweichen bittet. 

Auf meinen Wanderungen wieder in die Vorſtadt Galata 
gelangt, ſah ich dort ein Schaufpiel eigener Art. Der eben 
im Kriege mit dem Paſcha von Aegypten begriffene Großſul⸗ 
tan hatte den Soldaten, wahrſcheinlich damit ſie mehr Muth 
bekommen ſollten, Wein zu trinken erlaubt, und dieſe hatten, 
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das Geſetz des Propheten nicht achtend, von dieſer Erlaubniß 
den unumſchränkteſten Gebrauch gemacht. Zu Hunderten 
lärmten und taumelten ſie auf den kleinen Schiffen umher, 
die ſo dicht am Lande vor Anker lagen, daß man mittels 
eines Brettes auf ſie gelangen konnte. Die Meiſten waren in 
einem ſolchen Zuſtande der Trunkenheit, daß ſie von dem 
Brette und ſelbſt von dem Schiffe herab zum großen Ergögen 
der Umſtehenden ins Meer fielen. Sogleich aber waren die 
Griechen, die den Wein verkauften, im Waſſer, ſiſchten die 
auf dieſe Weiſe innen und außen Durchnäßten wieder auf, 
und brachten fie in die dem Strande zunächſt gelegenen Haͤu⸗ 
fer. Der Wein war ſehr gut und äußerſt billig, denn für 
einen Groſchen nach unſerem Gelde kann man ein Maas des 
beſten Cyperweins erhalten und ſich daran leicht berauſchen, 
wenn man ihn nicht gewohnt iſt. 

Will man der drückenden, ſtickenden und ungeſunden 
Atmoſphäre Konſtantinopels entgehen und freie Luft ſchöpfen, 
ſo kann man das nirgends beſſer, als auf den großen geräu⸗ 
migen Gottesäckern, die ſich über der Stadt und den Vorſtädten 
hinziehen. Man gelangt durch die „lange Gaſſe“ von Pera 
nördlich dahin und befindet ſich ſelten und vorzüglich des 
Abends nie allein. Die Verwandten der Verſtorbenen beſu⸗ 
chen faſt täglich die mit einfachen Denkſteinen verzierten und 
von dunkeln Cypreſſen überſchatteten Gräber und geben ſich 
daſelbſt weniger den Gefühlen der Trauer und den Erinne⸗ 
rungen an die Todten, als dem Genuſſe der Freude hin; man 
vergißt ſie bei Geſang und Saitenſpiel und im Genuſſe der 
Erfriſchungen, die überall hier geboten werden. Was mich 
am meiſten wunderte, war, daß man, trotz der rauhen Jah⸗ 
reszeit, daſelbſt friſche Weintrauben, Citronen, Pomeranzen 
und andre Südfrüchte in Menge und zu dem billigſten Preiſe 
bekommen konnte. i 
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Auf dem Gipfel des Hügels ſteht nämlich ein Kaffees 
haus, wo die Bevölkerung von Pera und Galata zuſammen⸗ 
ſtrömt. Da giebt es denn eine Menge der ſchönſten Griechen⸗ 
und Frankenmädchen, auch junge hübſche Frauen zu ſehen, 
die nichts weniger als verſchleiert und zurückhaltend ſind. 
Der große Raſenteppich iſt mit ſingenden, tanzenden, koſenden 
Gruppen beſetzt. 5 0 

Aber auch dem bloßen Liebhaber der ſchönen Natur 
werden hier die höchſten Genüſſe geboten, denn der Ho⸗ 
rizont, der ſich ſeinem Blicke öffnet, ift ſchier unermeßlich und 
über alle Beſchreibung herrlich. Man ſieht ganz Konſtanti⸗ 
nopel, den Hafen, das Marmormeer mit ſeinen Inſeln zur 
Rechten unter ſich, gegenüber die lange vielgebogene Küſte von 
Aften mit dem ſanft aufſteigenden Seutari, den Schlöffern, 
dem Leanderthurme, links den Kanal und in der Ferne das 
ſchwarze Meer. Dieſes Panorama iſt unvergleichlich groß 
und erhaben ſchön. Die ſtete Bewegung von ſo vielen Schif⸗ 
fen aller Größe, von ſchön geſchmückten Barken, Booten, Kai⸗ 
ken giebt dem Bilde das Leben eines Jahrmarkts auf dem 
Meere. Die Spitze des Serai's tritt weit in's Meer hervor, 
die Sonne glänzt in den Kuppeln der Minarets und in den 
Fenſtern der Moſcheen und Schloͤſſer, die ſich immer höher 
hintereinander aufbauen, und dazwiſchen die herrlichen Cy— 
preſſen⸗Gruppen und die Fülle des überall quellenden Laub⸗ 
werks in und um der Stadt. Welche maleriſchen Contraſte! 
Man ſollte Konſtantinopel ſtets nur von hier oder Aſien aus 
ſehen und es nie betreten, um nicht ſo ſchmälich aus ſeinem 
Entzücken zu fallen. 

Wenn man nun dieſe Begräbnißplätze beſucht, ſo findet 
man zuerſt rechts den griechiſchen, links den armeniſchen Got⸗ 
tesacker, bis man endlich zum türkiſchen kommt. Der grie⸗ 
chiſche iſt wenig von den europäifchen Begräbnißplätzen ver 
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ſchieden; die Graber ſind meiſt mit platten viereckigen Stei⸗ 
nen bedeckt. Der armeniſche iſt mit einem verſchobenen Vier⸗ 
eck von Maulbeerbäumen und einer Menge Copreſſen und 
Tannen beſetzt. Die Gräber ſind zuweilen mit hohen Sar⸗ 
kophagen von Marmor verziert. Der türkiſche endlich iſt ganz 
unregelmäßig mit Cypreſſen bepflanzt, auch find die Gräber 
ohne Ordnung über den ganzen Platz hin verſtreut. Die der 
Reichen ſind mit ſteinernen Turbanen und prächtigen Sarko⸗ 
phagen verſehen, die der Armen mit einfachen hoͤlzernen 
Kreuzen oder mit gar nichts. Einige ſind mit Mauern oder 
hölzernen Umfriedigungen umgeben, zum Zeichen, daß es Fa⸗ 
miliengräber ſind. Nirgends habe ich fo hohe, alte und herr⸗ 
liche Cypreſſen geſehen, wie hier. Ihre Wurzeln werden 
freilich von den Ueberreſten unzähliger Geſchlechter genährt. 
In der Nähe dieſer Begräbnißplätze liegt am Hügel hinab 
die faſt ganz von Griechen bewohnte Vorſtadt Dimitri. Tür⸗ 
kiſche Begräbnißplätze finden ſich auch noch an mehreren an⸗ 
dern Orten. 

Hat man Luſt, einige Piaſter daran zu wenden, und, 
vorzüglich im Sommer, auf dem Kanale nach dem Marmor⸗ 
meere, oder was noch angenehmer iſt, nach dem ſchwarzen 
Meere und an Bujukdere, wo die Geſandten wohnen, vorüber 
ſpazieren zu fahren, ſo verſchafft man ſich einen Genuß, den die 
übrige Welt in dieſer Vollkommenheit nicht mehr bietet. Das rei⸗ 
zende Wieſenthal von Bujukdere iſt ein großer wilder Garten, mit 
den herrlichſten Platanen, Granaten und Mandelbäumen be- 
pflanzt. Hinter den niedlichen Landhäuſern ſteigen terraſſen⸗ 
förmig prächtige Gärten empor, vorn zieht ſich der ſtets be— 
lebte Kanal mit feinen lieblichen Ufern hin, und jedes Lande 
haus hat ſeinen eigenen Kai, der einen Vorſprung macht und 
als Seeterraſſe dient. Die Kais ſind ſtets mit feiner euro⸗ 
pälſcher Geſellſchaft beſetzt, vorzüglich Abends, wenn der 
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Mond ſeinen Zauberglanz über die Wogen des Bosporus 
ſtreut. 

Drei Tage, bevor ich Konſtantinopel verließ, indem ich 
im Begriff war, über Adrianopel und Belgrad nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren, fuhr ich, damit ich ſagen konnte, daß ich 
auch in Aſien geweſen ſei — denn ich dachte damals nur an 
die Heimath und an keine weitere Reiſe — von Galata 
wieder nach Konftantinopel, von wo aus alle Tage eine Kaike 
nach Berudz abgeht, welches weiter rechts hinaus nach dem 
ſchwarzen Meere zu, aber auf der aſiatiſchen Seite liegt. 
Daſelbſt war eben damals eine Tuchfabrik von einem Deut⸗ 
ſchen errichtet worden, in der ſich mehrere deutſche Arbeiter bes 
fanden. Die Plätze in der Kaike waren ſchon alle beſetzt bis 
auf einen, deſſen Raum ſehr klein war. Die Einrichtung war 
nicht wie ich glaubte, man konnte die Füße nicht her⸗ 
unterhängen, viel weniger ausſtrecken, ſondern mußte auf 
türkiſche Art die Beine unterſchlagen. Dies wurde mir ſehr 
beſchwerlich. So dauerte es vier Stunden. Ob die Anſich⸗ 
ten noch ſo ſchoͤn, der Tag noch ſo freundlich war und die 
Delphine noch ſo dicht am Schiffchen ſich erhoben, daß man 
ſie beinahe mit der Hand erreichen konnte, ſo war ich doch 
nur mit meiner Qual beſchäftigt, vier Stunden lang zu ſitzen, 
ohne mich regen zu können, was unſer Einer nicht gewohnt 
iſt, ich aber doch aushalten mußte, um nicht mit den Türken 
in Streit zu gerathen. 

Als ich mich, in Becusz angelangt, nach der Fabrik bes 
geben wollte, ging ich an einem Thurme vorbei, auf welchem 
ein Türke ſtand, der ſich die Ohren zuhielt und furchtbar zu 
ſchreien anfing. In der Meinung, daß irgendwo Feuer aus⸗ 
gebrochen ſei, ſah ich mich um, gewahrte aber nichts und 
ging nach der Fabrik, wo ich freundlich aufgenommen wurde 
und das Vorgefallene ſogleich erzählte. Darauf wurde mir 
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geſagt, daß der Türke zum Gebet gerufen habe. Ich mußte 
mich hier aufhalten bis um drei Uhr des andern Tages, da 
die Barke nicht früher nach Konſtantinopel zurückfuhr. Be⸗ 
cusz iſt ein unbedeutendes Vorſtädtchen. Der Palaſt, in wel⸗ 
chem die Fabrik errichtet war, war ſchon ein anſehnliches 
Schloß und lag hinter Alleen in einer ſchönen Gegend, etwa 
eine Viertelſtunde von Becusz entfernt. 

Wieder in Konſtantinopel gelandet, ging ich noch einige 
Stunden in der Stadt ſpazieren und dann zum Hafen hinab, 
um mich nach Galata überſetzen zu laſſen. Daſelbſt angekom⸗ 
men, begab ich mich ſogleich auf die öſterreichiſche Kanzlei in 
Pera, in der Abſicht, viſiren zu laſſen. Auf meine Angabe, 
daß ich über Adrianopel und Philippopolis nach Belgrad zu 
reiſen gedenke, wurde mir ein Firman angeboten. Dies iſt ein 
Schutzbrief des Großſultan, den jeder Türke mit der größten 
Ehrfurcht refpectirt, und deſſen Beſitzer alle türkiſchen Häuſer 
offen ſtehen. Man verſicherte mich, daß er mir ſehr gute 
Dienſte leiſten würde, beſonders da, wo ich über Nacht blei⸗ 
ben wolle. 

„Doch ſollen Sie nicht dazu beredet werden,“ ſetzte der 
oͤſterreichiſche Seeretair hinzu, „weil ein ſolcher 60 Piaſter *) 
koſtet, die bei einem Handwerks burſchen meiſt ſelten find, zu⸗ 
mal wenn er keine Condition gefunden hat und wieder zurück⸗ 
reiſen muß, wie es bei Ihnen der Fall iſt. — Doch hat 
man mir geſagt,“ fuhr er fort, „daß Ihnen für den Tag ein 
Kronenthaler geboten worden, und Sie doch nicht dafür haben 
arbeiten wollen.“ 

„Das ſteht wohl bei mir,“ entgegnete ich kurz, „ob ich 
arbeiten will oder nicht, und ebenſo, ob ich einen Firman 
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nehme oder nicht. — Doch verzeihen Sie! wenn ich ihn 
nehmen muß, warum nicht?“ 

„Nein, Sie brauchen ihn keineswegs zu nehmen, doch 
ich meine es zu Ihrem Beſten. Sie kriegen auch ein kleines 
Teskereh *) unentgeldlich, womit Sie ebenfalls reiten und 
welches Sie, wo Sie angehalten werden, vorzeigen können. 
Aber damit können Sie, wo keine Chriſten wohnen, Nachts 
auf der Straße liegen bleiben. Den Firman aber zeigen Sie, 
wenn Sie in eine Stadt oder in ein Dorf kommen, vor, er⸗ 
fragen das Haus des Wojewode (Richter, Oberhaupt des 
Orts), bieten ihm einen Gruß und jagen: „wer bier Ho- 
nack,“ d. h., gieb mir ein Nachtlager. Und will er nicht, 
ſo zeigen Sie ihm dieſen Firman, da werden Sie gleich ein 
Nachtlager haben.“ 

„Nun gut! dann bitte ich, wollen Sie mir einen Fir⸗ 
man zukommen laſſen.“ . 

„O ja, aber er muß erſt ausgefertigt werden, und das 
dauert noch zwei Tage.“ 

„Sie entſchuldigen, mein Wanderbuch iſt ja ſchon viſirt.“ 

„Das thut nichts, und wenn Sie noch acht Tage hier 
bleiben wollen; nach dem fragt Niemand. Hier zu Lande 
hat man nur türkiſche Schriften aufzuweiſen.“ 8 

„Dann werde ich in zwei Tagen wieder kommen,“ ſagte 
ich, indem ich mich empfahl. 

In dieſer Zeit fanden ſich noch zwei deutſche Reiſege⸗ 
fährten zu mir, ein Sachſe und ein Hanauer, beide Schuh⸗ 
macher. 

Ve Firman **) war zur beſtimmten Zeit ausgefertigt; 
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da jedoch die beiden Schuhmacher ihre angefangene Arbeit 
noch nicht vollendet hatten, ſo mußte ich noch etliche Tage 
warten, weil ich doch nicht gern in der Türkei allein reiſen 
wollte. Darauf ſagte der Hanauer, er ſei dem Meiſter noch 
gegen 30 Piaſter ſchuldig, ob ich ihm nicht aushelfen wolle, 
damit er nur einmal aus Konſtantinopel wegkäme, in Adria⸗ 
nopel wolle er arbeiten und mir das Geld wiedergeben. 

„Dies ſollen Sie haben, und Ihr beide ſollt frei reiſen, 
wenn Ihr mir mein Gepaͤck tragen helft, daß ich nicht ein 
Saumthier zu miethen brauche, und von meinen Inſtrumenten 
nur das Eiſenwerk mitnehmen kann, das Andere will ich 
gern zurücklaſſen.“ 

Beide waren es zufrieden, und ſo verließen wir am 9. 
Januar 1832 die Stadt, die einſt — und vielleicht iſt dieſer 
Zeitpunkt nicht ſehr fern mehr — die Beherrſcherin von 
Europa und Aſien ſein wird, wenn kein Türke und keine 
5 mehr in ihr hauſen. Ich hatte 15 Tage in ihr zuge⸗ 
racht. I 


Neiſe nach Adrianopel. 


Ein Aufenthalt. — Abfall des Sachſen. — Muſcheln. — Wendepunkt der 
Ruſſen im türkiſchen Kriege. — Unangebaute Gegend. — Erſte Wirkung 
des Firman. — Schlechter Weg. — Wunderbare Menge von Vogelne- 
ſtern. — Nachtquartier und Abenteuer im Haufe eines ſpitzbubiſchen 
Griechen. — Flucht und ſicheres Nachtquartier in einem Kaffeehauſe. — 
Tagelange vier Stunden. — Unterſchied zwiſchen Türken und Griechen. 
— Nachtquartier auf einem rumiliſchen Meierhofe. — Ueble Folgen eines 
Gewitters. — Vergebliche Nachfrage nach Erleichterung. — Knabenſpiel. 
— Mein erſtes und letztes Tabaksrauchen in der Türkei. — Stets ge⸗ 
täuſchte Hoffnung. — Brunnen am Wege. — Abermalige gie Wirkung 
des Firman. — Reizender Anblick von e 


Beinahe am Ausgange der Stadt beſuchten wir noch einen 
Deutſchen aus Krakau, welcher Werkführer in einer Lederfabrik 
war, jetzt aber nicht mehr lebt. Er hatte auf mehrere Jahre einen 
Contract abgeſchloſſen und eine ſchöne Zahlung erhalten, und 
als die türkiſchen Lehrlinge ſelbſt arbeiten konnten, ſoll man 
ihn durch Gift, das man ihm in den Kaffee gethan, aus dem 
Wege geriumt haben. Dieſer gute Mann ließ uns denſelbi⸗ 
gen Tag nicht weiter reiſen, ſondern erſt am folgenden. Als 
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wir nun im Begriff waren fortzugehen, machte der Sachſe 
die Entſchuldigung: er ſei unwohl. Ich ließ ihn das nicht. 
zweimal ſagen und bat ihn, meine Sachen abzupacken. Es 
war ein Couvert“) dabei, das ich ungern verkaufte — alles 
andre Entbehrliche war ſchon verkauft — doch mußte es 
ſpringen, obgleich es uns während der Nacht gute Dienſte 
hätte leiſten können. Etliche Inſtrumente mußte ich ſelbſt noch 
tragen. Der Hanauer, obgleich damals in ſchlechtem Zu⸗ 
ſtande, war dennoch ein ſehr beſcheidener Menſch und begrüßte 
den Sachſen auf eine üble Weiſe, anſtatt ihm Lebewohl zu 
ſagen. Ich dankte dem Werkfuͤhrer herzlich für fein Nachtla⸗ 
ger und das Uebrige, wofür er durchaus keine Bezahlung an⸗ 
nahm; und ſo verließen wir beide das große und merkwür⸗ 
dige Stambul, die ſchönſte und häßlichſte Stadt der Erde, 
und wandelten auf der Straße nach Adrianopel. Bald ge⸗ 
langten wir nach Stefani, und am Abend deſſelben Tages 
nach Kutſchuk⸗-Tſchekmedſche “), einem kleinen, am Mar⸗ 
mormeere gelegenen Städtchen, worin wir übernachteten. In 
der erſten Frühe des andern Morgens ſetzten wir unſern Weg 
weiter fort, der fo nahe am Meere vorbeiführte, daß ihn die 
Wellen oft beſpülten und unſre Schuhe benetzten. Im Sande 
des Ufers lagen tauſende, von dem Meere ausgeworfene Mus 
ſcheln, und ich konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, einige 
derſelben mitzunehmen, obwohl ich ſchon an meinem Bündel 
ſchwer genug zu tragen hatte. Das Ziel unſrer heutigen 
Wanderung, ein am Meere gelegenes Städtchen, hatten wir 
beſtändig vor Augen, und doch mußten wir uns daran hal⸗ 
ten, es noch vor Sonnenuntergang zu erreichen, obwohl es 
nur wenige Stunden von dem Orte, wo wir zuletzt übernach— 


) Eine wattirte Decke, türkiſches Deckbett. 
5) Kutſchuk bedeutet klein, Bujuk groß in türkiſcher Sprache. 
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tet hatten, entfernt war. Die ſandigen Wege und die Laſt 
auf dem Rücken hatten unſere Kräfte ſo erſchöpft, daß wir, 
in einer Herberge angekommen, uns ſogleich auf eine hölzerne 
Bank ohne irgend eine Unterlage hinſtreckten, mit dem feſten 
Entſchluß, am andern Morgen keine Muſcheln mehr zu 
ſammeln. . 35 
Etwa zwölf Stunden von Konſtantinopel entfernt, zeigte 
man uns ein großes Gebäude, in welchem die ruſſiſche Ka⸗ 
vallerie, während des Krieges mit der Pforte, fouragirt hatte. 
So nahe alſo ſtanden die Ruſſen vor den Thoren Konſtanti⸗ 
nopels, und es wäre nach meiner Anſicht ein Kleines gewe⸗ 
ſen, der Herrſchaft der Türken in Europa ein Ende zu ma⸗ 
chen, wenn es die andern europäiſchen Mächte zugelaſſen hät⸗ 
ten, was noch heutigen Tages zu bedauern iſt. Keine Macht 
iſt in der Türkei ſo gefürchtet, wie die ruſſiſche. 

Unſer heutiger Weg führte durch fruchtbare Ebenen, aber 
es thut dem Auge wehe, ſie ſo wüſt und öde daliegen zu 
ſehen. Wilder Wein wächſt hier in Menge und auch andres 
mir unbekanntes Geſträuch, das jedoch von Unkraut ſo über⸗ 
wuchert iſt, daß es darunter erſticken muß. 

Gegen 8 Uhr des Morgens gelangten wir an eine un⸗ 
geheure, wohl aus mehr als 30 Schwibbögen beſtehende 
Brücke, unter der ſich einſt eine Bande Räuber aufgehalten 
haben ſoll, die auch darunter gefangen und den Händen der 
Gerechtigkeit überliefert wurde. Ehe wir die Brücke betraten, 
wurden von einer Wache unſere Teskerehs viſirt; ich hielt ihr 
auch meinen Firman vor, vor welchem ſie ſich verneigte, 
ohne jedoch etwas darauf zu bemerken, weil das Nöthige 
ſchon in Konſtantinopel geſchehen war. Jenſeits der Brücke 
wendete ſich der Weg vom Meere ab, wurde aber immer 
ſchlechter, da er weder ein richtiger Fußſteig, noch ein Fahr⸗ 
weg war. Die Güter werden naͤmlich in der Türkei nicht 
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auf Wagen, ſondern auf Eſeln, Pferden und vielfältig auch 
ſchon auf Kameelen transportirt. Der Boden war ungleich, 
ohne ergiebig zu ſein, und hie und da mit Gebüſch beſtanden, 
aus welchem ſich einige größere Bäume erhoben. Mit Staus 
nen betrachtete ich die fabelhafte Menge von Vogelneſtern in 
denſelben, deren ich auf einem laubloſen Baume mehr als 
hundert zahlte. Der Baum erſchien mir wie ein Wunder, 
und ich habe auf meinen ferneren Reiſen nie wieder etwas 
Aehnliches geſehen. 5 ; 

Gegen Abend gelangten wir nach Bujuk⸗Tſchekmedſche, 
und beſchloſſen daſelbſt zu übernachten. Mitten in einer 
Straße ſahen wir uns von einem vor der Thüre feines: 
Hauſes ſtehenden Griechen befragt, ob wir Chriſten wären, 
und auf Bejahung dieſer Frage erſuchte er uns, bei ihm über 
Nacht zu bleiben. Ich fragte ihn, ob er Wein habe und 
was das Maas koſte, und beſtellte, als ich den Preis äußerſt 
billig fand, ein Abendbrod und ein Nachtlager. Sogleich 
führte er uns durch mehrere Winkel ſeines Hauſes nach einem 
Viehſtalle, aus dem wir auf einer ſchlechten Stiege in ein 
verräuchertes, finſtres Kämmerlein ohne Fenſter gelangten. 
Da ſtanden wir von Finſterniß umhüllt, nicht wiſſend, in 
welche Hände wir gerathen waren. Doch behielten wir fro= 
hen Muth. Der Hanauer war ſtark, er hatte einſt in Buka⸗ 
reſt ein ganzes Zimmer von tobenden Menſchen geräumt und 
fürchtete ſich auch nicht, es heute noch mit einem halben 
Dutzend aufzunehmen. b 

„Ich bin ſchon in manchem verdächtigen Hauſe geweſen,“ 
ſagte ich zu ihm, „aber in einem ſolchen noch nicht. Doch 
laß es nur gut ſein; wir werden uns ſchon helfen. Geh und 
hole ein Licht, wir müſſen erſt etwas eſſen und trinken, um 
tüchtig dabei zu ſein, wenn man uns etwa zu Leibe will.“ 

Der Hanauer ging und kam bald mit einem Maas Wein 
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zurück, das jedoch geleert war, ehe wir noch das Eſſen er⸗ 
hielten. Er ging noch einmal, um eine andere Flaſche zu 
holen, und brachte die Nachricht, daß in der untern Stube 
7 bis 8 verdächtige Geſtalten geſeſſen, die ihn mit den Augen 
von Kopf bis zu Fuß gemuſtert hätten. 

„Laß Dir's nur munden und habe keine Furcht,“ ſagte 
ich, „aber geh noch einmal hinab, ſetze den Wirth tüchtig zur 
Rede, daß er uns jo vernachlaͤſſigt, und beſiehl ihm, das 
Eſſen ſogleich zu bringen, damit uns nicht der Wein zu Kopfe 
ſteigt, ehe er einen Grund im Magen findet.“ 

Der Hanauer ging zum dritten Male und kehrte bald mit 
dem Wirthe zurück, der eine frugale Mahlzeit, aus Schaffäfe und 
an der Luft getrockneter Rindswurſt beſtehend, auftrug. Erſterer 
mochte noch paſſiren, letztere war jedoch nicht zu genießen. Dem Ha⸗ 
nauer war trotz ſeiner Körperſtärke beim Anblick der Geſtalten in 
der untern Stube aller Appetit vergangen, und nur erſt auf 
mein dringendes Zureden und wiederholtes Darreichen der 
Flaſche, die er nie ausſchlug, langte er vom Käfe zu, hatte 
aber kaum den erſten Biſſen verſchluckt, als vier Griechen in 
die Stube traten. „Da ſiehſt Du nun! Sie rücken uns 
ſchon näher!“ flüfterte er mir zu. Ich ließ mich jedoch nicht 
ſtören, ſondern trank den Griechen zu und lud ſie ein, unſer 
Abendeſſen mit uns zu theilen, was fie jedoch ausſchlugen. 
Die Flaſche wurde dagegen von ihnen haſtig geleert, und der 
Hanauer holte eine dritte. Kaum hatte er ſie wieder auf den 
Fußboden geſetzt — Stühle waren nicht in der Stube — fo 
erſchienen auch die vier andern Griechen aus der Unterſtube. 
Einer von ihnen, dem äußern Anſehen nach der Stärkſte, 
griff ſogleich nach der vollen Flaſche, aber ehe er ſie noch 
zum Munde führen konnte, hatte ſie ihm der Hanauer, dem 
der Muth plotzlich gekommen war, wieder entriſſen und auf 
den Tiſch geſtellt. Zornig führte der Grieche einen Stoß 


nach ihm, aber ehe er ſich verſah, hatte ihn der Hanauer ge⸗ 
packt und Eräftig zu Boden geworfen. Solch ein wunderli⸗ 
cher Menſch war dieſer mein Reiſegefährte. Erſt muthlos und 
verzagt wie ein Kind, und im Augenblick, wo's galt, raſch 
entſchloſſen, Feuer und Flamme, alle Rückſichten vergeſſend 
und ſeiner Rieſenſtärke ohne Ueberlegung freien Spielraum 
gebend. Die zuerſt gekommenen Griechen klopften ihn Bei⸗ 
fall lächelnd auf die Achſel, als habe er ein gutes Werk ge⸗ 
than, doch die ſpäter angekommenen machten mürriſche Geſichter 
und ſprachen eifrig unter einander, ohne daß wir ihre Worte 
verſtanden und daher nicht wußten, was ſie im Schilde führ⸗ 
ten. Während der Zeit hatte der Wirth Betten gebracht, die 
einzigen, die ich in der Türkei erhielt, ſie am Fußboden aus⸗ 
gebreitet, und der Hanauer und ich hatten uns darauf geſtreckt. 
Die Griechen lagerten ſich auf der bloßen Erde. Wir hatten ihnen 
anbefohlen, das Licht nicht auszulöſchen, und ſtellten uns nun an, 
als ſchliefen wir. Nach ungefähr einer halben Stunde erhob 
ſich einer der Griechen, ſchlich an uns heran, beugte ſich zu 
uns herab und horchte, ob wir wirklich ſchliefen, und da wir 
tüchtig ſchnarchten, ſtieß er ſeinen Nebenmann an, der ſich 
ebenfalls aufrichtete, um das Licht auszulöſchen. Im Nu war 
ich auf den Beinen und hielt ihm die ſchon in Bereitſchaft 
gehaltene Piſtole vor den Mund, damit er ſtatt ins Licht in 
den Lauf derſelben blaſe. Erſchrocken und ohne ein Wort zu 
ſagen, blickte mir der räuberiſche Böſewicht ſtarr ins Geſicht. 
Unterdeſſen war mein Reiſegefährte zum Wirthe geeilt, um 
ihn zu fragen, wer die ſaubern Gaͤſte in ſeinem Hauſe ſeien; 
doch der ſchlaue Fuchs ſtellte ſich, als ob er ſie nicht kenne, 
womit er natürlich am Beſten durchkam. Auf dieſes machten 
wir kurzen Prozeß, nahmen unſere Bündel auf und ver⸗ 
ließen das verdächtige Haus. Alle Häuſer waren verſchloſſen, 
nirgends ein Licht mehr zu ſehen; wir w munter und 
I. 
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fühlten nicht ſonderliche Luſt, in eine zweite Spelunke der Art 
zu gerathen, und ſo zogen wir es lieber vor, das Städtchen 
mit dem Rücken anzuſehen und unſere Straße weiter zu zie⸗ 
hen. Außerhalb der Stadt führte dieſelbe wieder dem Meere 
zu, und wir gelangten abermals über eine Brücke, über einen 
Meeresarm, der ſich weithin ins Land erſtreckte, geſchlagen 
und über eine Viertelſtunde lang. Kaum hatten wir dieſelbe 
hinter uns, ſo wanderten wir in einen andern Ort ein, in 
welchem es eben jo dunkel und ſtille war, wie in dem Städt⸗ 
chen, das wir kaum verlaſſen hatten. Lange ſchlugen wir an 
einem Hauſe an, ehe ein Bewohner deſſelben erwachte und 
uns zum Wojewoden brachte, der uns, als ich ihm den Fir⸗ 
man vorzeigte, ſogleich ein Nachtlager in einem türkiſchen 
Kaffeehauſe anweiſen ließ, wo wir, wenn wir auch keine 
Betten erhielten, doch ruhig und ohne Furcht, beſtohlen zu 
werden, ſchlafen konnten. Ueberhaupt ſind die Türken äußerſt 
gaſtfreundlich und ehrlich; wie ſie ſprechen, ſo meinen ſie es 
auch, und das einmal gegebene Wort iſt ihnen heilig. Nur 
kann man ſich nicht auf ihr Wort verlaſſen, wenn man ſie 
fragt, wie weit von einem Orte zum andern ſei; dann erhält 
man zur Antwort: vier Stunden, ſo kann man darauf rech⸗ 
nen, daß es acht ſind. So erging es uns faſt jeden Tag 
auf unſerer Reiſe von Konſtantinopel nach Adrianopel. Als 
wir mit dem anbrechenden Morgen unſer Bündel auf den 
Rücken nahmen und den Wirth fragten, wie weit es zum 
nächſten Orte ſei, erhielten wir zur Antwort: „kort saat,“ 
vier Stunden. Wir hofften dieſelben mit dem Dreierbrödchen, 
dem einzigen, welches der Wirth noch hatte, da er ſo eben 
erſt backen wollte, zurücklegen zu können, waren aber wiederum 
in der Angabe der Entfernung getäuſcht worden, und mußten 
oft ausruhen, denn der Hunger ermattete uns, und ich hatte 
ohne das übrige Gepäck nur allein gegen 30 Pfund Eiſen zu 


— 147 — 


tragen. Es war bereits Mittag geworden, und noch ſahen 
wir kein Haus; wir ſtrengten alle Kräfte an und gingen vor⸗ 
wärts, ſo gut wir vermochten. Endlich begegneten uns zwei 
türkiſche Reiter. | 

„Freund!“ ſprach ich den Einen mit dem wenigen Tür⸗ 
kiſch an, welches ich in Konſtantinopel gelernt hatte, „ich 
habe kein Brod!“ 

„Bruder!“ antwortete mir der Mann, „ich habe nur 
ein kleines.“ 

Er zog es aus der Taſche, brach es entzwei und gab 
uns die eine Hälfte, die andre für ſich und ſeinen Gefährten 
behaltend. Ich wollte es ihm bezahlen, aber er nahm kein 
Geld und ritt weiter, uns eine glückliche Reiſe wünſchend. 
Wären es Griechen geweſen, ich ſtehe dafür, ſte hätten uns 
ausgelacht und nicht um Geld ihr Brod mit uns getheilt, ja 
fie hätten uns wohl gar beraubt, ohne uns Brod zu geben. 
Ich habe dieſe rohe, betrügeriſche Nation von 1830 bis 1835 
genau kennen gelernt und weiß, was man ihr zutrauen kann. 

Bereits war die Sonne untergegangen, und der Abend 
nahete mit mächtigen Schritten, als wir links von der Straße 
einen bulgariſchen Meierhof erblickten, auf den wir los— 
ſchritten, um unſer Nachtquartier darin zu ſuchen. Die Bee 
wohner deſſelben nahmen uns freundlich auf und hätten ſich 
gern mit uns in eine längere Unterhaltung eingelaſſen, wenn 
wir nur ihrer Sprache einigermaßen mächtig geweſen wären. 
Wir konnten aber nicht einmal etwas zu eſſen fördern und 
mußten uns mit dem begnügen, was ſie uns vorſetzten. Es 
erging mir, wie öfter in meinem Leben; ich wußte nicht, was 
ich aß. Wir wurden in ein eben nicht ſauberes Zimmer 
gewieſen, das zugleich als Stall diente, und unmittelbar hin⸗ 
ter dem Viehe wurde eine große hölzerne Schüſſel aufgetragen 
und mit den Fingern die Speiſe herausgelangt. Dazu gehoͤrt 
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freilich ein guter Appetit, der uns zum Glück an jenem Abend 
nicht fehlte. Unſern Ruhe bedürftigen Leibern wurde ſodann 
ein aufgeſchichteter Haufen Stroh, das ſo kurz wie Heckſel 
war (weil die Früchte nicht gedroſchen, ſondern von Ochſen 
ausgetreten werden), in eben demſelben Stalle als Lager an⸗ 
gewieſen. Der Hanauer entkleidete ſich und kroch gleich einer 
Ratte in das Stroh, ſo daß nur noch das Geſicht von ihm 
zu ſehen war. Ich blieb angekleidet. Die Nacht war kalt, 
obwohl nicht ſo, wie um dieſe Zeit in meiner Heimath, ſonſt 
hätten wir auf der Reiſe erfrieren müſſen. Wir brachen in 
der Frühe auf; der Hanauer wollte Toilette machen, aber er 
brachte das Stroh in den erſten vierzehn Tagen nicht wieder 
aus den Haaren. Unſer Weg fuͤhrte durch eine anmuthige 
Gegend; es war ein freundlicher Tag, die Sonne ſchien hell 
und warm, und bis zum Abend ſangen Dutzende von Lerchen 
über unſerm Haupte. Sie ſchienen ihre Winterquartiere da⸗ 
ſelbſt aufgeſchlagen zu haben, denn ſchaarenweiſe hatten ſie ſich 
auf den Feldern niedergelaſſen. Bald verfinſterte ſich jedoch 
der Himmel, ein Gewitter brach los und entlud feine Regen⸗ 
güſſe auf uns, daß wir bis auf die Haut durchnäßt wurden. 
In ſolcher Witterung iſt das Wandern in dieſen Ländern noch 
weit beſchwerlicher, als bei uns; hat man nicht Kleider ge⸗ 
nug, um zu wechſeln, ein Zimmer mit einem wärmenden Ofen 
findet man nicht. In den Kaffeehäuſern, die den Reiſenden 
als Herberge angewieſen werden, ſitzen die Türken den ganzen 
Tag auf ihren Strohmatten und rauchen und trinken Kaffee. 
Sit es kalt, wird der Mankal, eine Schüſſel mit glühenden 
Kohlen, in das Zimmer geſtellt, aber dann drängen ſich ge⸗ 
wöhnlich 10 bis 15 Eingeborne darum, ein Fremder kann 
kaum dazu, und wenn er ſo glücklich iſt, ſo wird ihm bald 
zu Muth, als müſſe er von vorn verbrennen und von hinten 
erfrieren. Wir trüb geſtimmten Wanderer mußten daher unſere 
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Kleider auf unſerm eignen Leibe trocknen. Vier Stunden waren 
wir auf der vom Regen verdorbenen Straße und müde 
von der unſern Nücken drückenden Laſt fortgewandert, ehe wir 
ein freundliches Dorf erreichten, wo ich, des Tragens des 
ſchweren Gepäcks herzlich ſatt, ein Maulthier zu miethen be⸗ 
ſchloß. Allein all meine Nachfrage nach einer ſolchen Hülfe 
war vergebens, und wir mußten wohl oder übel uns wieder 
mit den Bündeln beladen. Bald kamen wir vor das Städt⸗ 
chen Thorlu und freuten uns einige Augenblicke an den 
Spielen türkiſcher Knaben, die, auf einem Pferdekopfe ſitzend, 
von einem Hügel herabfuhren, der ſtatt mit Schnee nur mit 
dürftigem Raſen bedeckt war. Wie lebhaft traten mir bei 
dieſem Anblicke die Winterbeluſtigungen meiner Jugend in die 
Erinnerung! Auf einem kleinen ſtahlbeſchlagenen Handſchlit⸗ 
ten war ich auf glänzender Schneebahn blitzſchnell auch von 
manchem Hügel hinabgefahren. Ich ſah hier, daß das Bes 
dürfniß des Vergnügens und die Art ſeiner Befriedigung bei 
der Jugend überall dieſelben ſind. 

Wir gingen in die Stadt, warfen im erſten beſten Kaf⸗ 
feehauſe unſre Bündel ab, und ich begab mich ſogleich zum 
Richter, um durch ſeine Vermittelung endlich das gewünſchte 
Maulthier zu erhalten. Nachdem er mich uͤber das Woher 
und Wohin unſrer Reiſe ausgefragt und ich ihm geſagt hatte, 
daß wir von Konftantinopel kämen und nach Edrene “) woll⸗ 
ten, erklärte er achſelzuckend, daß weder Pferde noch Maulthiere 
zu haben ſeien, da ſie alle von dem Militär in Beſchlag ges 
nommen worden wären, wie wir ja wohl bemerkt haben 
würden. Und in der That war die Straße von türkiſchen 
Soldaten nicht viel leer geworden. „Wollen Sie jedoch eine 
Stunde warten,“ fügte der Richter hinzu, „ſo iſt es vielleicht 
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möglich, eins zu erhalten, wenn der Transport von heute 
Morgen zurückkehrt.“ 

Ich ging wieder nach dem Kaffeehauſe zurück, wo es ſich 
der Hanauer bei einer Pfeife Tabak bequem gemacht hatte 
und wie ein Türke mit untergeſchlagenen Beinen daſaß und 
eben ſo ein ſauertöpfiſches Geſicht ziehend. Obgleich ich kein 
Tabakraucher bin, ſo ließ ich mir doch zum Zeitvertreib auch 
eine Pfeife bringen. Der Abguß (Orgle) derſelben gleicht 
einer Bouteille oder einem oben zuſaͤmmenlaufenden Kelch, an 
welchem ein Kopf von rother Thonerde befeſtigt iſt, worein man 
den groben angefeuchteten Tabak ſtopft und ihn mittels einiger 
glühenden Kohlen anbrennt. Am Halſe des Abguſſes iſt das 
oft 6 bis 8 Fuß lange Schwungrohr befeſtigt, das man ſich 
um den Arm und nach Belieben auch um den Leib ſchlingen 
kann. Der Abguß iſt beinahe ganz voll Waſſer, damit der 
Rauch, welcher raſſelnd durch daſſelbe gezogen wird, kalt in 
den Mund kommt. Lange ſaß ich neben meiner Pfeife eben⸗ 
falls türkiſch ernſt und ſchweigſam und zog aus Leibeskräͤften, 
um nur einigen Rauch in den Mund zu bekommen, was mir 
ſehr ſauer ward. Plötzlich ſah ich einen Transport Pferde 
vorübergehen, den ich längſt erwartet hatte, und ſprang ſchnell 
in die Höhe, vergaß aber, daß ich das Rohr der Pfeife um 
den Arm geſchlungen hatte und merkte es nicht eher, als bis 
das Orgle zertrümmert am Boden lag. Sogleich eilte der 
Kaffeewirth herbei, nahm die Scherben weg und reichte mir 
eine andere Pfeife. Ich dankte ihm und fragte, was der zer⸗ 
brochene Abguß koſte; er ging, ohne mir zu antworten, zur 
Thüre hinaus in das Haus ſeines Nachbars, um dieſen um 
Rath zu fragen, wie viel er fordern dürfe. Zurückgekehrt, 
ſchwieg er noch immer, und erſt auf meine zweite Anfrage 
verſetzte er griechiſch: ene franka! nach unſerm Gelde einen 
Speciesthaler. Ich hatte nur drei Züge gethan, und ſo hatte 
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mich jeder 14 Silbergroſchen gekoſtet. Ich bezahlte das Ver⸗ 
langte, dachte aber dabei des Sprichworts: „Was deines Amts 
nicht iſt, laß deinen Vorwitz,“ und ich habe wirklich nie mehr 
in der Türkei geraucht. Auf der Stelle ging ich zum Woje⸗ 
wode, aber meine Hoffnung, nun ein Pferd oder Maulthier 
zu erhalten, wurde wiederum getäuſcht; denn ein ſo eben ein⸗ 
getroffener neuer Militärtransport hatte die zurückgekommenen 
bereits wieder in Beſchlag genommen; und ſo waren wir aber⸗ 
mals genöthigt, unſere eigenen Laſtthiere zu machen. Das 
war in der That und Wahrheit ein verzweifelter Uebelſtand, 
aber wir mußten uns wohl hineinfügen. Wir verließen das 
Städtchen gegen 3 Uhr Nachmittags und wanderten auf der 
gepflaſterten Straße fort, die jedoch ſpäter wieder ſo ſchlecht 
und grundlos wurde, daß wir nur mit großer Mühe vorwärts 
kamen. Daß unſer tiefgeſunkener Muth dadurch nicht wieder 
gehoben wurde, kann man ſich leicht denken. Eins aber muß⸗ 
ten wir doch rühmen, nämlich die vorzüglich für die Sommer⸗ 
zeit gar treffliche und heilſame Einrichtung, daß überall an 
den Landſtraßen Brunnen errichtet ſind, eine Einrichtung, die 
man außer in der Türkei in keinem Lande findet. Es ſind 
meiſtentheils Springbrunnen, die aus meſſingenen Röhren das 
reinſte Quellwaſſer in einen ſteinernen Trog laufen laſſen, 
damit alles Lebende, das vorüberzieht, Menſch und Vieh, ſeinen 
Durſt daraus Löfchen kann. Für die Menſchen iſt ein Becher, 
an einem meſſingenen Kettchen befeſtigt, an der Roͤhre ange⸗ 
bracht. Oft wandert man an einem Tage an vier bis fünf 
ſolcher Brunnen vorbei „die von jedem Türken heilig gehalten 
werden. Wir konnten uns alſo in unſerm Trübſale wenig⸗ 
ſtens oft an friſchem klarem Quellwaſſer laben. 

Mit einbrechender Nacht gelangten wir, gaͤnzlich ermüdet, 
in eine ziemlich bedeutende Stadt, deren Namen ich leider 
vergeſſen habe. Der Wirth des Kaffeehauſes, in welches wir 
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eintraten, weigerte ſich anfangs, uns über Nacht zu behalten, 
doch als ich nach dem Wojewode fragte und ihm den Firman 
vorzeigte, küßte er den Namenszug des Sultan und wies uns 
auf der Stelle ein Lager an. Die Nacht verging uns ſchnel⸗ 
ler als der Tag, von deſſen Laſt und Mühen wir ausruheten, 
und der Morgen fand uns ſchon wieder auf der Landſtraße. 
Es war der achte, ſeit wir Konſtantinopel verlaſſen hatten, 
und wir ſchritten nun der zweiten Hauptſtadt des türkiſchen 
Reichs, dem herrlichen Adrianopel, zu. Die Gegend, durch 
die wir zogen, war ein Paradies. Nach und nach tauchten 
über einer Hügelreihe die Spitzen der Minarets von Adria⸗ 
nopel empor, dann Thürme und Kuppeln, bis wir endlich 
die ganze Stadt, die ſich auf einer ſanften Anhöhe, zwiſchen 
dunkellaubigen herrlichen Baumgruppen und Hainen, in einer 
reizenden Gegend hinzieht, vor Augen hatten, ein äußerſt er⸗ 
freulicher und erhebender Anblick. Die prächtigen Häuſer und 
Paläſte überſtrahlte die majeſtätiſche Moſchee Sultan Selims 
mit der runden Kuppel, von welcher ein großer vergoldeter 
Halbmond herableuchtete. Eine Stunde, bevor man zur Stadt 
gelangt, führt der Weg durch anmuthige Gärten und Wein- 
berge, wir aber ſchlugen, um näher zu kommen, einen Seiten⸗ 
weg ein, der rechts an einem jüͤdiſchen Gottesacker und links 
an Gärten vorbeiführte, die rings um die Stadt ſich hinzie⸗ 
hen. Ein Fluß, die Maritza, durchſchneidet dieſelben, doch iſt 
er nicht ſchiffbar und trägt nur in einer gewiſſen Jahreszeit 
Flöße, die, mit Reis und andern Erzeugniſſen beladen, dem 
24 Stunden von Adrianopel entfernten Mittelmeere zufahren, 
und daſelbſt von den Eigenthümern zugleich mit der Waare 
oder einzeln an Holzhändler verkauft werden, da ſie nicht 
ſtromaufwärts fahren können. i 


In Adrian opel. 


Uebel belohnter Patriotismus. — Ein kaltes Deckbett. — Philoſophiſchhand⸗ 
werksburſchenſchaftliche Grillen. — Ein freundlicher italieniſcher Schelm. — 
Schloſſerarbeit. — Die Frau des engliſchen Conſuls. — Haͤndel mit einem 
betrügerifhen Türken. — Ein gefährliches Sonntags - Abenteuer. — Im 
türkiſchen Gefaͤngniſſe. — Rettung durch Frauengunſt. — Türkiſches Mili⸗ 
tär. — Naive Schildwache. — Ein neuer Gehülfe und neue Lüäderlichkeit 
meines Compagnon. — Zwei dumme Köpfe und ein todter Kopf. — Tren⸗ 
nung. — Der ſchwediſche Schneider. — Eignes Etabliſſement. — Mein 
Dolmetſcher. — Die Moſchee Selims. — Die türkiſchen Feſte. — Ausflüge. 
— Türkiſches Gaſtmahl. — Türkiſche Sitte. — Die neuen Speichen. — 
Neugierde der Frauen. — Streit mit einem Soldaten. — Neue Landsleute 
und ein Thüringer. — Der Kunſtreiter Hartmann. — Ein verhängnifi- 
voller Schuß. — Ein gehängter Grieche. — Unvermuthete Rettung aus 
gefährlicher Lage. — Jagdvergnügen. — Seltſame Dreſchmaſchine. — Fauſt⸗ 
kampf. — Hartmann in Konſtantinopel. — Der treuherzige Hanauer. — 
Plötzlicher Aufgang und ſchnelles Verſchwinden eines glänzenden Glüds- 
ſterns. — Ausbruch der Peſt. — Verkauf des Schweinefleiſches. — Ein 
italieniſcher Leiermann. — Unappetitliches Mittel gegen die Peſt — Merk- 
würdige Schlußfolge der Frau Conſuln. — Ehrlichkeit des Seeretärs. 


Am 18. Januar 1832 Nachmittags vier Uhr ſchritten wir 
durch das Thor Adrianopels, und ſogleich fragte uns die 
Wache, die aus ihrem Häuschen links unter dem Thore her⸗ 
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vortrat, nach unſerem Teskereh, das wir ihr vorzeigten. Zu⸗ 
gleich erkundigte ich mich, ob Deutſche in Adrianopel anſäſſig 
ſeien? Der türkiſche Soldat bejahte dies, fragte, ob wir 
Deutſche wären, und gab uns, als wir unſrer Seits auch mit 
Ja geantwortet hatten, einen Knaben mit, um uns die Sraße 
zu zeigen, in welcher unſre Landsleute wohnen ſollten. Die- 
fer Burſche führte uns mitten in eine Straße, gab uns zu 
verſtehen, dies ſei die bezeichnete, und verließ uns mit einem 
reichlichen Tringeld von meiner Seite, ohne uns ein Haus 
angegeben zu haben. Es ergab ſich bald, daß wir falſch be— 
richtet waren; 5 wir mußten weiter nachfragen und erfuhren 
endlich, daß in dem Hauſe eines ruſſiſchen Schuhmachers, der 
ſich für einen Franzoſen ausgab, mehrere deutſche Geſellen ſich 
befinden ſollten. Wiederum lief ein Wegweiſer mit, und ſchon 
waren wir auch an dieſem Hauſe vorbei, als uns aus einem 
Fenſter deſſelben eine Stimme nachrief: „Landsmann!“ Wir 
kehrten um und wurden von zweien, einem Schloſſer aus dem 
Naſſauiſchen, der mich ſchon von Bukareſt her kennen wollte, und 
einem Schneider aus Schweden freundlich begrüßt und in das 
Haus geführt, wo wir unfre Bündel ablegen und ihnen kurze 
Zeit darauf — ſie waren ſchon halb betrunken — in eine 
griechiſche Weinſchenke folgen mußten. Wir waren ebenfalls 
ſehr erfreut, die geliebten Töne der deutſchen Zunge zu vers 
nehmen; ach, ſie klingen fern vom deutſchen Vaterlande ſo 
unbeſchreiblich jüß! In dem Schanke ging es an ein Zechen; 
der Deutſche ſcheint ſich mit dem Deutſchen faſt nicht anders 
freuen zu können, als beim Kruge oder bei der Flaſche. Unſre 
neuen Freunde ſchienen ſich vorgenommen zu haben, uns frei 
zu halten, denn als die erſte Flaſche, die ſie beſtellt, ausge— 
leert war, und ich eine zweite verlangte und bezahlen wollte, 
duldeten ſie es durchaus nicht, beſtellten immer mehr, und 
ließen es dabei am Einſchenken und Zutrinken nicht fehlen. Der 
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Hanauer, der im Trinken ſeinen Mann ſtellte, ließ ſich nicht 
lange nötbigen, ich aber hatte mehr Hunger als Durſt, nahm 
aber Anſtand, etwas zu fordern, weil ich es doch nicht hätte 
bezahlen dürfen, bis endlich der Hanauer von einem gleichen 
Gefühle, wie ich, geplagt, der Geſellſchaft ſein Verlangen zu 
erkennen gab. Sogleich wurde auf Befehl des Schloſſers das 
Zimmer zu einer Küche hergerichtet, bald loderte eine lebendige 
Flamme auf dem Heerde mitten darin empor, Keſſel und Pfanne 
kamen in Bewegung, und reizende Düfte kitzelten unſere Naſen. 
Stühle, Bänke oder Tiſche waren nicht in der Stube vorhan⸗ 
den, ſondern nur kleine Schemel, aus ſchmalen Brettchen locker 
zuſammengefügt und mit aus Stroh geflochtenen Sitzen ver⸗ 
ſehen. Die aufgetragene Mahlzeit beſtand aus verſchieden zus 
bereiteten Fiſchen, und die Kinnbacken meiner Geſellſchafter 
ſetzten ſich ſofort in eine Erſtaunen erregende Thätigkeit; mir 
jedoch verging der Appetit, als ich ſah, wie die Speiſen aus 
einer ſchmutzigen Hand in die andere wanderten. Zum Gluck 
war es bereits Abend geworden, ſo daß ich nicht deutlich ſah, 
was ich eigentlich verzehrte, und mein Hunger zwang mich, 
anzubeißen. Nach der Mahlzeit machte die Flaſche wieder 
fleißigen Rundgang um den Tiſch, und vergeblich bemühte ich 
mich, die wackern Landsleute in ihrem Eifer zu ſtören. Endlich 
bat ich den Wirth, er möge ſie zum Weggehen nöthigen, weil 
ſie ſonſt nicht von der Stelle zu bringen ſein würden; er 
that es, und ſie fügten ſich ſeinem Willen; ſie wußten wohl 
warum. Als er nämlich die Bezahlung verlangte und 
ihnen die ſchon früher aufgelaufene Zeche vorhielt, baten 
ſie ihn, die neue Schuld zur alten zu ſchreiben. Er aber 
ſchien dazu keine Luſt zu haben, ſondern ging und ſchloß die 
Thüre hinter ſich ab. In dieſer Verlegenheit blieb mir nichts 
übrig, als die Zeche für die zu bezahlen, die mich frei halten 
wollten, um nicht mit ihnen auf die Wache geführt zu wers 
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den; aber ich bedankte mich in Zukunft für ähnliche Trakte⸗ 
mente und Unterhaltung. 

Dem Gaſthauſe gerade über hatte der Schloſſer ſeine 
Werkſtätte, die auch zugleich ſeine Wohnung war, und er 
nahm mich, den Hanauer und den Schneider als ſeine Gäſte 
mit. Wir traten in die finſtere Behauſung, unſer auf 
den Beinen etwas unſicher gewordener Wirth wollte ein 
Licht anzünden, konnte aber das Feuerzeug nicht finden, ſo 
ſehr er auch danach ſuchte, weil feine übrigen Glieder und 
ſeine geiſtigen Fähigkeiten demſelben Naturgeſetze folgten, wie 
ſeine Beine, und wir waren und blieben in ägyptiſche Fin⸗ 
ſterniß gehüllt. Der in der Stube ſchon bekannte Schneider 
hatte unterdeß die Schlafitelle gefunden und rief uns zu, ihm 
zu folgen, allein unſer Wirth wollte ſich die Ehre nicht neh⸗ 
men laſſen, uns ſelbſt dahin zu führen. Die Stimme des 
Schneiders war mir zum Wegweiſer geworden, und ich hatte 
mirs auf dem aus Schilfrohr zubereiteten Lager ſo bequem 
wie möglich gemacht, als der Schloſſer und der Hanauer 
über uns hertaumelten, um auch noch darauf Platz zu 
nehmen. Ich fragte den Schloſſer nach einem Kopfkiſſen, la⸗ 
chend gab er zur Antwort, ſie lägen unter dem Blaſebalge; 
unſicher ſuchte und tappte ich mit den Händen dort umher 
und fand große — Steine. Das waren Kopfkiſſen nach der 
Art deſſen, auf welchem das Haupt des Erzvater Jakob ruhte, 
als er von der Himmelsleiter träumte. Keinen fo angeneh⸗ 
men Traum hoffend, äußerte ich meinen Unwillen über die 
harten Polſter. 

„Ein Hundsfott giebt mehr, als er hat, Bruder!“ lachte 
der Schloſſer, „und wenn Dir dieſe Kiſſen nicht recht ſind, 
fo ſieh' zu, wo Du andre bekommſt; es hat ſchon mancher 
ehrliche Kerl darauf geſchlafen.“ — Still grollend fügte ich 
mich der eiſernen Nothwendigkeit, die aber hier eine ſteinerne 
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und deshalb keine weichere war. Endlich hatte ein Jeder auf 
dem dürftigen Lager Platz gefunden; ich und mein Reiſege⸗ 
fährte lagen in der Mitte, der Schloſſer und der Schneider zu 
beiden Seiten. Ein Pelz diente uns zur Decke, wollte aber 
weder hinten noch vorn zureichen, und wurde deshalb bald 
der Gegenſtand des Streites zwiſchen Schloſſer und Schneider, 
die ſich darum riſſen, daß oft die Näthe krachten, während 
wir beide uns ruhig darunter verhielten, bis endlich die ſtrei⸗ 
tenden Theile, von ihrem Rauſche überwältigt, einſchliefen. 
Die Nacht war kalt und der Froſt brachte in meine Kinnlade 
eine unwillkürliche Bewegung, die ein mir ſehr unangenehmes 
Zaͤhneklappern zur Folge hatte; denn ſo gern ich auch meine 
Zähne in Bewegung weiß, ſo muß ſie doch von meinem freien 
Willen abhangig und mir nicht gegen denſelben aufgedrungen 
ſein. Der Pelz gewährte endlich einigen Schutz; ich wurde 
warm und entſchlief. Der Morgen dämmerte kaum, als der 
Schneider furchtbar zu ſchnattern und zu fluchen anfing; wir 
fuhren erſchreckt empor und ſahen mit einem Gemiſche 
von Staunen und Schrecken, daß unſer Lager von über 
Nacht durch den offenen Giebel des Hauſes gefallenen Schnee 
einen halben Fuß bedeckt war. Ich und der Hanauer hatten 
dies unter unſrer Decke nicht geſpürt, wahrend der Schloſſer 
und der Schneider beinahe eingeſchneit waren. Meine durch 
dieſe Wahrnehmung nicht ſehr erbauten Augen ſchweiften un⸗ 
geduldig in dem mir noch unbekannten Raume umher, aber 
fie kehrten von dieſer ſchnell vollbrachten Reiſe keineswegs er= 
freuter zurück. Wir befanden uns in einem abſcheulichen 
Loche und lagen nicht viel beſſer, als auf der Straße. Fro⸗ 
ſtig und kalt nahmen wir von einander Abſchied — wie hät⸗ 
ten wir unter dieſen ſchneeigen Umſtänden anders gekonnt! — 
und ich und der Hanauer ſuchten uns eine andere Herberge. 
In der That war mir der Patriotismus in Betracht der 
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Mahlzeit und des Nachtlagers in der zweiten Reſidenz des 
tuͤrkiſchen Reichs gleich am erſten Tage ſchlecht bekommen, 
und ich verſpürte eben keine Sehnſucht nach neuen deutſchen 
Bekanntſchaften. j 

Das Wetter war rauh und unfreundlich, obgleich der gefal⸗ 
lene Schnee ſchon am andern wieder Morgen geſchmolzen war, 
und wir raſteten in unſerm bequemen Aufenthalte einige Tage. 
Während der Hanauer ausging, um ſich Arbeit zu fuchen, 
blieb ich daheim, bald ſtillen Gedanken, die meinem Heimath⸗ 
lande zueilten, bald den Erinnerungen an die lange Reiſe 
hingegeben, die in trüben und heitern Bildern an meiner 
Seele vorüberzogen. Mit wie verſchiedenen Gefühlen verlaſſen 
doch die einen oder die anderen Wandrer den Ort ihrer Ge⸗ 
burt, um ihre Bildungsreiſe durch die Welt anzutreten! Der 
Eine geht mit Thraͤnen in den Augen, die der Abſchied ihm 
auspreßt, und mit Widerſtreben, aber die Taſche voll Geld, 
die ihm die liebende ſorgſame Mutter hinter dem Rücken des 
Vaters gefüllt, ein Andrer ſchreitet frohen Muthes und leich⸗ 
ten Herzens und mit noch leichterem Beutel, aber voll Ver⸗ 
trauen auf die Güte Gottes und der Menſchen hinaus. Ein 
Dritter hat weder Muth noch Geld und geht nur, weil es 
die Handwerksgeſetze gebieten. Einer ſehnt ſich Tag für Tag, 
Morgens, Mittags und Abends nach der Wurſtkammer und 
dem Schmalztopfe der Frau Mutter, ein Andrer nach Bruder 
und Schweſter, ein Dritter gar nach einem ſüßen Liebchen, 
ein Vierter nach den freundlichen Spielplätzen, nach Berg und 
Thal, die er als Knabe durchſtreift. Hier rennt Einer, als 
wenn ihm der Kopf brennte, um nur ſo ſchnell als möglich 
weit, weit von der Heimath fortzukommen, die ihm nur trübe 
Erinnerungen bietet, ein Andrer fühlt ſich von einem mächtigen 
Drange in die Ferne fortgezogen und gedenkt ſelten der lieben 
Seinen, die ſich um ihn haͤrmen, ein Dritter und ein Vier⸗ 
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ter laufen wie das liebe Vieh in die Welt hinein, ohne ſich 
um etwas zu kümmern und ohne etwas zu beachten. Sie 
wandern alle, aber keiner weiß, mit welchen Entbehrungen, 
mit welchen Mühen und Sorgen er zu kämpfen hat, ehe ihm 
der freundliche Hafen einer Werkſtätte winkt, in welchen er 
einlaufen und ſich von unſäglichen Strapazen erholen kann. 
Da ſehnt ſich wohl der Leichtſinnigſte und Gefühlloſeſte manch⸗ 
mal an den heimathlichen Heerd zurück, wenn rohe hartherzige 
Menſchen ihn von dem ihrigen abweiſen, weil ſie meiſt nur 
auf die Kleider ſehen, die der lange Weg, der Regen und 
Schmutz verdorben haben, und nicht auf das Herz, das dar- 
unter ſchlägt. Aber der junge Wandrer hat entbehren und 
dulden gelernt, er dankt für das Stückchen ſchwarze harte 
Brod, das ihm das Mitleid reicht, und eilt damit nach dem 
Wirthshauſe. Mag er bei ſeinem Eintritte den Wirth noch 
ſo freundlich begrüßen, dieſer zeigt ihm ein finſtres, unfreund⸗ 
liches Geſicht, weiſt ihn in eine Ecke, denn er gönnt ihm den 
Platz in der Stube nicht, und dort von Allen beobachtet, 
ſtillt der Arme feinen Hunger an dem Bettelbrode und feinen 
Durſt an einem halben Glaſe abgeſtandenen Biers, das er 
wie das beſte bezahlen muß. Da naht ihm ein finfter blicken⸗ 
der, brutaler Diener der Polizei und fragt mit barſchem Ton: 
„Wie lange iſt Er auf Reifen? zeig’ Er mir fein Wanderbuch! 
fein Reiſegeld!“ und dem Unglücklichen ſtirbt der Biſſen im 
Munde, wenn das Erfte nicht ganz in Ordnung und Letzteres 
bis auf einige Groſchen zuſammengeſchmolzen iſt; er weiß 
nun, was ihn bedroht. In der grimmigſten Kälte, im ſcheuß⸗ 
lichſten Regenwetter, wo man keinen Hund hinausjagt, wird 
er mit Stockſchlägen aus der Stadt getrieben; denn das un⸗ 
barmherzige Geſetz gebietet, daß er ſich nicht über eine Stunde 
aufhalten darf. O Menſchen! Menſchen, die ihr euch Chriſten 
nennt, wie grauſam und entjezlich geht ihr mit dem armen 
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Handwerksburſchen um! Sprach nicht der Stifter unſerer 
Religion: Brich dem Hungrigen dein Brod, und die im Elend 
ſind, führe ins Haus? Denkt ihr nie daran? Ja, wenn 
Einer in einer Chaiſe vor dem Gaſthofe anfährt, ſei er der 
gröbſte Menſch, der ärgſte Schelm — und die größten und 
ſchlaueſten Spitzbuben fahren meiſt in Equipagen — der 
Wirth ſpringt ihm freundlich entgegen und heißt ihn willkom⸗ 
men, wenn er auch nur ein Glas Waſſer verzehrt, und die 
Polizei wagt nicht, nach ſeinen Papieren zu fragen; ungehu⸗ 
delt ſetzt er ſich wieder in ſeinen Wagen und fährt weiter. 
Die Ungleichheit der Stände in der Welt hatte mich in 
eine trübe Stimmung verſetzt, und ich war nahe daran, mit mei⸗ 
nem Schickſale zu hadern, als die Sonne plötzlich durch dunkle 
Wolken brach und mir helle warme Strahlen ins Geſicht und 
frohere Gefühle in das Herz warf. Ach, die Sonne, die 
gute Sonne meint es beſſer mit uns, als die meiſten Men⸗ 
ſchen! Das habe ich auf meinen Wanderungen oft erfahren. 
Raſch riß ich mich aus meinen Träumereien und eilte in 
die Stadt, weniger um mir die Merkwürdigkeiten derſelben 
zu beſehen, als vielmehr um Arbeit zu ſuchen. Allein meine 
Mühe war umſonſt, da in Adrianopel kein Wagner zu finden 
war, weil die Türken nur ſelten eines Wagens bebürfen, 
und ich war nahe daran, meine Betrachtungen über das 
menſchliche Elend am andern Tage auf der Weiterreiſe fort⸗ 
zuſetzen, als ich unvermuthet bei einem italieniſchen Tiſchler, 
mit Namen Petri, ein Unterkommen fand. Dieſer Mann 
beſchäftigte ſich mit dem Wagenbau bis auf die Räder, die er 
von einem Türken fertigen ließ. Ich war ihm höchlichſt 
willkommen, er ließ es mir an Arbeit nicht fehlen und ver⸗ 
ſprach mir beim Abrechnen nach Verlauf der erſten Woche 
einen weit größern Lohn, als ich gefordert hatte. So arbei⸗ 
tete ich denn mit Luſt; eine Woche verſtrich um die anbere, 
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und ſchon waren fünf vergangen, aber ich hatte noch keinen 
Heller Geld von ihm erhalten, und wenn ich ihn daran er⸗ 
innerte, antwortete er mir: „Domani, caro Doebelo! domani!“ 
(morgen, lieber Dobel! morgen!) Und da das „Morgen“ 
immer nicht kommen wollte, ſo wurde ich dringend und hef⸗ 
tig; ich erhielt ſtatt des Geldes — Grobheiten zum Lohne, 
verklagte ihn, erhielt aber als Reſultat der Klage den leidigen 
Troſt, zu warten, was doch etwas war. Indeſſen hatte ich 
keine Luſt, länger umſonſt bei ihm zu arbeiten, und ſpazieren 
gehen mochte ich auch nicht, da dies doch nur auf Unkoſten 
meines ohnedies ſchwindſuͤchtig gewordenen Beutels geſchehen 
konnte. In dieſer Noth bot mir der naſſauiſche Schloſſer 
Arbeit an. Auf meine Erklärung, daß ich kein Eiſenarbeiter 
ſei und nicht wiſſe, was ich in ſeiner Werkſtätte ſchaffen ſolle, 
verſetzte er lachend: „Zuſchlagen, feilen und den Blaſebalg 
ziehen! Sie haben ein Paar ſtarke Arme.“ — „Gut! aber 
um welchen Lohn?“ „Ich denke, er ſoll nicht ſchlecht ausfal⸗ 
len; wir theilen, was wir verdienen, mag es viel oder wenig 
ſein.“ — „Ich bin's zufrieden. Doch wie ſteht's mit den 
Einkäufen?“ — „Wie mit dem Verdienſt: wir theilen eben⸗ 
falls die Auslagen.“ Der Vertrag ſtand mir an, doch ging 
ich ihn nur unter der ausdrücklichen Bedingung ein, daß ich 
Rechnung und Kaſſe führte, ſonſt fürchtete ich nicht ohne gu⸗ 
ten Grund, würde es uns, beim beſten Willen zu arbeiten, 
bald an Kohlen, bald an Eiſen und andern Bedürfniſſen ge⸗ 
fehlt haben. s ‘ | 

Nach dieſen nothwendigen Erörterungen rief der Schlof— 
ſer, mir die Hand bietend, ſeelenvergnügt: „Topp! Es bleibt 
dabei! Eh' wir aber Hand ans Werk legen, müſſen wir Brü⸗ 
derſchaft trinken.“ — „Auch das, wenn es fein muß,“ ent- 
rar ich, und wir gingen in das gegenüber gelegene Kaffee ⸗ 
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haus, wo uns eine Flaſche, ein Kuß und ein Handſchlag 
enger verbanden. Er bezeigte große Luſt, den neuen Bund 
tüchtig anzufeuchten und dadurch wahrſcheinlich ſtraffer zu ma⸗ 
chen, und rief nach einer zweiten Flaſche; er würde in ſeiner 
hingebenden Laune nach einer dritten und vierten gerufen und 
den Zweck des Bundes wahrſcheinlich ganz vergeſſen haben, 
wenn ich ihn nicht ernſtlich angeredet hatte: „Ich habe Dir 
nun Deinen Willen gethan, wir ſind Brüder geworden, nun 
laß uns aber auch wie Brüder arbeiten, und zwar ohne Ver⸗ 
zug.“ Er war wenigſtens ſo vernünftig, ſich nicht weiter zu 
ſpreizen und mir auf der Stelle in ſeine Wohnung zu folgen, 
wo wir ſogleich mit rüſtigen Händen die Arbeit angriffen, 
und als mein Naſſauer erſt in Bewegung war, ging's vor⸗ 
trefflich mit ihm. 

An Befchäftigung fehlte es nicht, und fo hatten wir in 
kurzer Zeit eine artige Summe verdient. Der Schloſſer merkte 
bald, daß er mich gut gebrauchen konnte, und auch mir ward 
es klar, daß ich als Wagnergeſelle früher nie ſo viel verdient 
hatte, wie jetzt als Schloſſergehülfe. Mein Kamerad war einer 
von den Menſchen, die der Anſtrengung, des Stoßes von einem 
Andern bedürfen, um in Gang zu kommen, wie eine Maſchine. 
Mein Eifer riß ihn fort, und bald überbot er ihn. Luſtig 
und guter Dinge begannen wir jeden Tag ſehr früh zu ar⸗ 
beiten, ſo daß ſich die Nachbarn abſonderlich verwunderten, 
die Schläge unſrer Hämmer des Nachts zu Hören, die ſie 
ſonſt nur ſelten am Tage gehört hatten. 

Um die Beſtellungen zu vermehren, hatten wir hie 
und da verlauten laſſen, wir würden in Kurzem Adria 
nopel verlaſſen. Nun ſtrömten die Einwohner von al⸗ 
len Seiten herbei, um ſich das, weſſen fie benöthigt waren, 
vor unſerer Abreiſe noch anfertigen zu laſſen. Und obgleich 
wir uns die Arbeit weit theurer bezahlen ließen, als früher, 
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fo nahm ſie doch immer mehr zu, denn der Schloſſer hatte 
den Türken aufgeredet, daß ich ein deutſcher Schloſſergeſelle 
ſei, der viele Jahre in England gearbeitet habe und nun mit 
ihm zurückkehren wolle, weil dort die Arbeit weit beſſer bezahlt 
würde, als hier. So fleißig wir auch waren, mußten wir 
doch noch einen zweiten Geſellen annehmen. Faſt einen gan⸗ 
zen Monat hindurch fertigten wir eiſerne Zirkel für Alle, die 
ſolche zu ihrem Gejchäfte bedurften, und befanden uns ſehr 
wohl dabei, da wir das Stück mit drei Zwanzigern (1 Fl. 
12 Kr.) bezahlt bekamen. 

Eines Tages ſchickte der in Adrianopel wohnende engli⸗ 
ſche Conſul nach einem Schloß, welches der Naſſauer vor 
meiner Ankunft zur Ausbeſſerung erhalten hatte. Dieſer war 
aber gerade damals von großem Durſte geplagt geweſen, und 
keiner der vier oder fünf Schenkwirthe in unſerer Straße 
hatte dieſes lebhafte Verlangen ohne allen und jeden Gegen⸗ 
beweis klingender Anerkennung vielfacher Verdienſte um die 
Perſon meines Freundes mehr zu befriedigen Luſt bezeigt, und 
ſo hatte denn ſeine brennende Begierde nach kühlenden und 
ſtärkenden Flüſſigkeiten das Schloß in einem andern Wirths⸗ 
hauſe, wo er noch nichts ſchuldig war, als einſtweiliges Zei⸗ 
chen und Pfand ſeiner künftigen Dankbarkeit für Hülfe in 
der Noth verſetzt, fpäter aber Schloß und Dankbarkeit ver⸗ 
geſſen, da der baare Werth der letztern für empfangenen Wein 
den des erſtern weit überſtiegen hatte. Dennoch ließ er jetzt 
dem Conſul ſagen, er werde ſogleich kommen und das Schloß 
anſchlagen: mir aber erzählte er in ſeiner unverwüſtlichen 
Laune, wie ſich die Sache verhielt. Als Beweis für guten 
Grund und Boden meines Schloſſers mag dienen, daß er ſich 
ſchaͤmte, das verſetzte Schloß ſelbſt wieder einzulöſen, und 
überdies fürchtete, ſich in eins der Wirthshäuſer am Wege 
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zu verirren. Er bat mich alſo mit löblicher Selbſterkenntniß, 
nicht nur das Schloß zu holen, ſondern es auch ſelbſt beim 
Conſul anzuſchlagen, wozu ich mich um ſo lieber verſtand 
als ich von ihm hörte, die Frau vom Hauſe ſei der deutſchen 
Sprache kundig. Kaum war ich jedoch beim Conſul einge— 
treten, das ſeiner unnatürlichen Haft entlaſſene Schloß in der 
Hand, um es in die ſeiner Natur angemeſſene und ihm vor⸗ 
beſtimmte zu bringen, als mich Madame mit den höhnenden 
Worten empfing: „Ei, ei, iſt die kleine Reparatur ſchon fer⸗ 
tig? Sie ſind mir ein ſchöner Meiſter! wie viel Zeit brauchen 
Sie wohl zu einem neuen Schloß?“ Dieſe Worte wurden 
von einem vielſtimmigen Hundegebell von wenigſtens zehn klei⸗ 
nen Kötern begleitet, welche alle auf mich losfuhren. 

„Sie entſchuldigen, gnädige Frau,“ antwortete ich be— 
ſcheiden und die Hunde abwehrend: „Ich bin nicht der Mei⸗ 
ſter, ſondern nur deſſen Geſelle, und erſt ſeit kurzer Zeit in 
Arbeit.“ — „Und warum kommt er nicht ſelbſt?“ — „Aus 
Furcht, den Zorn der gnädigen Frau auf ſich geladen zu ha⸗ 
ben, weil er das Schloß zu lange behalten. Indeſſen läßt 
er ſich durch mich höflichſt mit überhäuften Geſchäften ent⸗ 
ſchuldigen und zugleich verſichern, daß er jede fernere Arbeit, 
womit ihn Madame beehren wolle, ſchnell und pünktlich aus⸗ 
führen werde.“ — „Nun gut,“ ſagte fie bejänftigt, „ſo mag 
er morgen kommen und die Schloſſerarbeiten an meinem neuen 
Hauſe übernehmen.“ 

Am andern Tage erſchienen wir vor der Frau Conſuln, 
die uns in Geſellſchaft von ihren zehn Hunden, ihren Ge— 
ſpielen, im Hofe und abermals zankend empfing. Mit ihr 
zugleich erhoben aber auch ihre Hunde die klaffende Stimme, 
was für uns das Gute hatte, daß wir ihre Worte nicht ver— 
ſtanden und deshalb unſre philoſophiſche Ruhe behielten. Die 
Hunde wollten uns fort und fort in die Beine, fie hatte 
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ihnen nur zu wehren und ſie einzeln beim Namen zu rufen, 
worüber ſie die dem Schloſſer zugedachte Strafpredigt vergaß. 
Endlich führte fie uns unter ſtetem Hundegekläff und Abweh⸗ 
ren der Beſtien von unſern Beinkleidern in die Zimmer und 
übertrug uns die Arbeit, die wir um ſo pünktlicher lieferten, 
als wir beide unter dem Schutze des engliſchen Conſuls 
ſtanden. 

Unſer Geſchäft ſtand in voller Blüthe und wir führten 
ein Leben, wie wir es uns nicht beſſer wünſchen konnten; 
doch fehlte es auch nicht an ärgerlichen Auftritten und Aben⸗ 
teuern. i 

Einft hatten wir einen reparirten Wagen an den türkis 
ſchen Eigenthümer abgeliefert, aber nur die Hälfte unſrer 
Forderung auf Abſchlag erhalten. Wir hatten den reichen 
Türken mehrmals vergebens an den Schuldreſt erinnert und 
endlich die Weiſung erhalten, daß mit dem bereits empfange⸗ 
nen Gelde unſre Arbeit genugſam bezahlt ſei. Ich wußte 
von Andern, daß dieſer ſchlaue Bekenner des Koran der loſeſte 
Bezahler in ganz Adrianopel ſei, der oft die, welche eine 
Forderung an ihn hatten, von ſeinen Sklaven tüchtig abprü⸗ 
geln und zum Hauſe hinauswerfen laſſe, ſtatt ſie zu bezahlen. 
Tage und Wochen vergingen, ohne daß uns das öftere 
Mahnen nur im Geringſten etwas geholfen haͤtte. Ende 
lich brachte der Kutſcher dieſes Mannes die eiſerne Achſe eines 
Wagens, die ſein Herr von einem ruſſiſchen Offiziere gekauft 
hatte, um ſie von uns wieder in Stand ſetzen zu laſſen. Wir 
nahmen ſie ſogleich in Arbeit, ließen aber dem islamitiſchen 
Herrn jagen, daß er nicht daran denken ſolle, fie eher zu er⸗ 
halten, als bis er die alte Schuld pünktlich entrichtet habe. 
Mit dieſem Beſcheide ging der Kutſcher und kehrte erſt nach 
2 Tagen zurück mit dem Auftrage ſeines Herrn, daß wir die 
Achſe ſogleich einſchrauben und unſre alte Forderung erhalten 


— 


ſollten. Wir gingen, ich mit der Achſe auf der Schulter und den 
Firman des Sultan in der Taſche. Im Hofe des Hauſes angekom⸗ 
men, ſahen wir den Türken zum Fenſter herausſchauen, von 
wo er uns den Befehl zukommen ließ, die Achſe an den Wa⸗ 
gen zu fügen. Wir aber gaben ihm zur Antwort, wir wür⸗ 
den eher keine Hand rühren, bevor er uns nicht den alten 
Reſt und auch zugleich die neue Schuld bezahlt hätte. Auf 
dieſe unſre bündige Erklärung wurde der Menſch ächt türkiſch 
wüthend, ſo daß ich glaubte, er würde durch das Fenſter in 
den Hof herabſpringen und uns mit hocheigenen Händen den 
Garaus machen. Ich gedachte mit der Achſe meinen Rückzug 
durch das Thor zu halten; er befahl kreiſchend und ſchaͤumend 
dem Sklaven, das Thor zu ſchließen, und wahrend der furcht⸗ 
loſe Schloſſer noch mit dem biſſigen Herrn parlamentirte, war 
der Befehl ausgeführt. Ich dagegen verlangte von dem Kut⸗ 
ſcher unbedingte Wiedereröffnung der Rettungsthüre und dro⸗ 
hete ſie im Weigerungsfalle mit der Achſe einzuſtoßen. Kaum 
hatte der Herr meine Pantomime verſtanden, als er in den 
Hof herabrannte und auf mich losſtürzte; ich wandte mich 
ſchnell nach ihm um, die eiſerne Waffe gegen ſeine Bruſt ge⸗ 
richtet und mit einem kräftigen Fluche betheuernd, ich werde 
ihn zerquetſchen, wenn er Hand an mich lege. Dieſe ernſte 
Demonſtration brachte ihn ſchnell zur Beſinnung; er zog, et⸗ 
was bleich geworden, den Beutel und zahlte die Schuld bis 
auf den letzten Heller. Dieſer kluge Mann war einer der we⸗ 
gen Schufte unter den Türken, die ſonſt im Handel und 
Wandel die pünktlichſten, ehrlichſten Leute ſind. 

Adrianopel hat, wie man ſich wohl denken kann, keine 
proteſtantiſche Kirche, in der wir unſern Gottes dienſt hätten 
verrichten können; zu Hauſe zu ſingen und zu beten und uns 
ſelbſt etwas vorzupredigen, waren wir eben auch nicht aufge⸗ 
legt, ein deutſches Buch und am wenigſten ein Erbauungsbuch 
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war ſchwerlich in der zweiten Hauptſtadt des türkiſchen Reichs 
aufzutreiben, und ſo brachten wir den Tag des Herrn gewöhn⸗ 
lich mit der Jagd zu, die dort für Türken und Franken frei 
iſt. Nur die Griechen dürfen keinen Antheil daran neh⸗ 
men, überhaupt nicht einmal große Meſſer oder andre Waf⸗ 
fen tragen, da ſie bei den Türken in gar keiner Achtung ſte⸗ 
hen. Wir wollten uns alſo eines Sonntags ebenfalls den 
Freuden der Jagd hingeben, und kehrten zuvor in einem 
Gaſthauſe ein, um etwas zu frühſtücken. Der Schloſſer, wenn 
auch jetzt in den Wochentagen ziemlich nüchtern, doch des 
Sonntags gewiß jedesmal, gleichſam zur Ehre Gottes, ſeiner 
einnehmenden Leidenſchaft fröhnend, hatte ſich bald einen tüch⸗ 
tigen Rauſch angetrunken und rannte, als er zur Thüre her⸗ 
austaumelte, gegen einen Armenier, der ein Bündel Holz auf 
dem Rücken trug, ſo gewaltig an, daß Beide zu Boden fielen, 
der Laſtträger aber ſich die Naſe blutig ſchlug und das Bün⸗ 
del im Stiche laſſend eilends auf die nächſte Wache lief. Ehe wir 
uns recht beſannen, erſchienen ein halb Dutzend Soldaten 
mit dem ſchreienden Armenier, zerrten den Schloſſer aus der 
Schenke, in die er wieder getreten war, und mißhandelten ihn 
vor meinen Augen und im Beiſein einer Menge Menſchen 
mit den Gewehrkolben ſo furchtbar, daß ich es nicht ertragen 
konnte. Ich trat auf einen der Soldaten zu, um ihm zu ſa⸗ 
gen, daß mein Begleiter den Armenier nicht mit Willen um⸗ 
geſtoßen, und bat, den unſchuldigen und — wie ſie fähen — 
berauſchten Mann nicht ſo zu behandeln. Der von mir alſo 
angeredete Soldat donnerte mir aber ein fürchterliches „Giaur!“ 
(Ungläubiger) entgegen und ſtieß mich mit der Kolbe in die 
Seite. Schon holte er zu einem zweiten Stoße nach mir 
aus, als ich ihm zuvorkam, ihm — die Hitze hatte mich 
überlaufen und mir alle Ueberlegung geraubt — das Gewehr 
entriß und ihn damit im Nu zur Erde ſchlug. Mit wildem 
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Geſchrei ſtürzten die Andern auf mich los, allein durch das 
erlernte Bajonettfechten wahrend meines Militärdienſtes (im 
Großherzogl. S. W. zweiten Infanterie» Bataillon) wußte ich 
ſie ſo abzuhalten, daß mir Keiner ankommen konnte. Unter⸗ 
deſſen wehrte ſich der Schloſſer auf der andern Seite die 
bartloſen Rekruten — alle eingeübten Soldaten waren in den 
Krieg gegen den Paſcha von Aegypten gezogen — mit ſeinen 
derben Faͤuſten vom Leibe ab. Durch das wüthende Geſchrei 
der bewaffneten Knaben war allmälig die Beſatzung von vier 
Wachtpoſten herbeigezogen worden und unſere jugendlichen 
Gegner bis auf 40 Mann angewachſen, ohne daß ſie uns 
etwas anhaben konnten, als endlich von der Hauptwache her 
ein Offizier, 30 Mann mit aufgeſteckten Bajonetten anführend, 
auf uns losſtürmte. Die lächerliche Geſchichte fing nun an, 
mir doch bedenklich zu werden; ich entſchloß mich kurz, ſchul⸗ 
terte und präſentirte das erbeutete Gewehr vor dem Dffiziere 
und überreichte es ihm, militäriſch ſalutirend. Dies ſchien 
ihm zu gefallen; er konnte ſich des Lachens nicht enthalten, 
daß ſo viele Soldaten uns nicht von der Stelle hatten bringen 
konnen, doch fragte er ernſthaft, welcher Nation wir angehörten? 
Auf unfre Antwort, daß wir Engländer ſeien, wurden wir 
auf die Hauptwache geführt. Sogleich wurde ein Apotheker 
herbeigeholt, nicht etwa, um dem Schloſſer ein Mittel einzu⸗ 
geben, ihn ſchnell zu ernüchtern, ſondern um den Dolmetſcher 
beim Verhöre zu machen; jedoch der Sprache nicht mächtig 
genug, wollte er einem Andern dies Geſchäft überlaſſen, als 
ich mich unterfing, auch ein Wort darein zu ſagen. Kaum 
hatte ich aber als natürlicher Rechtsbeiſtand des Schloſſers 
den Mund geöffnet, als ich dafür einen derben Schlag auf 
den fleiſchigſten Theil meines Körpers erhielt. Wüthend 
wandte ich mich um, wurde jedoch ſogleich wieder ruhig, als 
ich alle Vajonette auf mich gerichtet ſah. 
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Darauf wurden wir nach dem Haufe des Paſcha gebracht. 
Im geräumigen Vorhofe deſſelben aufgeſtellt, empfingen wir 
nach kurzer Zeit aus dem Munde eines an den Paſcha abge⸗ 
ſendeten Offiziers unſern Urtheilsſpruch, der auf Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe lautete. Und ohne Weiteres wurden wir in den Ker⸗ 
ker abgeführt. Zu unſerem leidigen Troſt im Unglück waren 
wir nicht die einzigen darin. An den Wänden des ziemlich 
geräumigen duſtern Kellergewölbes ſaßen auf türkiſche Art 
eine Reihe Verbrecher, worunter ſich auch ein Geiſtlicher bes 
fand, mit eiſernen Ringen um den Hals, von deren jedem 
zwei in der Mauer befeſtigte Ketten ausliefen. Obwohl ich 
immer auf meinen Reiſen neugierig war und Alles zu ſehen 
wünſchte, nach einer Bekanntſchaft mit den Gefängniſſen irgend 
eines Landes habe ich mich nie geſehnt. Nichts deſto weniger 
ſollte ich durch die Schuld meines Gefährten meine Kenntniß 
auch in dieſer traurigen Hinſicht in der Türkei bereichern, 
gleichſam als ob ich das morgenländiſche Leben von allen 
Seiten kennen lernen ſollte. Wie mancher brave Türke in 
Adrianopel iſt alt geworden und geſtorben, ohne das geſehen 
zu haben, was ſich jetzt meinen Augen darbot. Himmel! un⸗ 
ter welchem Auswurf der Menſchheit befand ich mich! Mit 
Muth im Herzen und Thränen im Auge ging ich mehrmals 
ſtumm im Gemache auf und ab, kaum getröſtet durch das 
Bewußtſein meiner Unſchuld und den Gedanken, nicht zu den 
Räubern und Mördern zu gehören, unter denen ich jetzt wan⸗ 
delte. Nicht fo rukig, wie ich, benahm ſich der Schloffer, 
der, als ſich die große Gatterthüre hinter uns geſchloſſen, an 
dieſelbe getreten war, und nun ſo gewaltig daran zu ſchlagen 
und zu rütteln anfing, daß der Lärm zu den Ohren zweier 
tüͤrkiſchen Offiziere drang, die ſich in der offenen Halle vor 
dem Kerker ergingen und ſeiner ohnmächtigen Wuth lachten 
und ſpotteten. Endlich traten fie naher mit der Frage, „wel⸗ 
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cher Nation wir angehörten?“ und wir antworteten abermals: 
„Engländer.“ Erſt jetzt in dieſem Augenblicke fiel mir mein 
Firman ein, den ich bei mir hatte; ich reichte ihn den Offi⸗ 
zieren. Sie laſen ihn, gaben ihn aber ohne ein Wort des 
Troſtes zurück und entfernten ſich, ohne ſich weiter um uns 
zu bekümmern. Unter den Verbrechern befand ſich ein Grieche, 
der, der wallachiſchen Sprache vollkommen mächtig, ſich mit 
dem Schloſſer, der dieſelbe während ſeines ſechsjährigen Auf⸗ 
enthaltes in der Wallachei ebenfalls gelernt hatte, in ein Ge— 
fpräch einließ. Es betraf unſere Anweſenheit im Gefängniſſe, 
und der Schloſſer gab mir den ſchlechten Troſt, daß wir, zu 
Folge der türkiſchen Geſetze, unſer Vergehen leicht mit dem 
Leben büßen dürften. Daran konnte ich nun freilich nicht 
glauben, und doch jagte mir der bloße Gedanke an die Mög⸗ 
lichkeit des Todes der Verbrecher einen Schauder durch Mark 
und Bein. 

Bereits war eine qualvolle Stunde vorüber. Der Schloſ⸗ 
ſer, der die Schuld von Allem trug, ſang und jubelte in 
einem fort und machte in ſeiner Ausgelaſſenheit den tollſten 
Lärm, unbekümmert um das Schickſal, das ihn früher 
oder ſpäter treffen konnte. Da öffnete ſich das Gatterthor, 
und zwei Janitſcharen — die Gensdarmen in der Türkei — 
traten ein, um uns zum engliſchen Conſul zu bringen. 

Mit hoffnunggeſchwellter Bruſt traten wir in das Haus 
des Conſul; er war gerade bei Tiſche, und ſeine Gattin trat 
heraus, um ſich von den Janitſcharen unſer Vergehen und 
die dafür auferlegte Strafe anſagen zu laſſen. Dann wandte 
ſie ſich an mich mit der Frage: Ob ſich die Sache ſo ver⸗ 
halte, wie fie eben erfahren? Ich erzählte ihr den Hergang, 
wie ich ihn hier mitgetheilt habe. Die gute Frau ſah dies: 
mal nicht fo zaͤnkiſch aus, wie früher, obgleich die ihr nach⸗ 
gelaufenen Hunde auch jetzt ein Wort mitredeten und ihr viel 
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zu ſchaffen machten, ihnen zwanzigmal das Maul zu verbie⸗ 
ten und ihre Zähne von unſern Beinen abzuhalten. Es war 
mir längſt klar, daß die Frau eigentlich Conſul war, und ich 
ſparte deshalb keine Redensarten, ſie für uns zu gewinnen, 
was mir in meiner lieben Mutterſprache gerade nicht ſchwer 
wurde; ja ich zeigte ſogar den Hunden einige freundliche 
Theilnahme, und nun — ich ſah es der Frau Conſuln am 
Geſichte an — ſtand unſer Spiel vortrefflich. Die geſchmei⸗ 
chelte Dame entfernte ſich, um ihrem Manne das eben Erfah⸗ 
rene zu hinterbringen, kehrte aber gleich wieder zurück und 
entließ die Janitſcharen, nicht ohne die gekrümmten Hände 
derſelben mit etwas beſchwert zu haben. Nach einigen Augen- 
blicken erſchien der Conſul, der zwar außer ſeiner Mutter⸗ 
ſprache franzöſiſch und türkiſch ſprach, aber das Deutſche, kaum 
um ſich verſtändlich zu machen, jaͤmmerlich radebrechte. Lä⸗ 
chelnd ſagte er uns: „Ich Euch zwei Tag in prison muß 
thun; habt ſo viel Soldat ſchlagen. Das nir nutz.“ 

Madame lachte über ihres Gatten deutſche Beredtſamkeit. 
und er fuhr ſcherzend fort: „daß ſich mein Weib lacht, ſagt 
ſie, ich nir verſteh deutſch. Nun habt ſich jetzt viel Arbeit?“ 
— „Zu dienen, Herr Conſul,“ gab ich zur Antwort. „Wir 
wiſſen ſchon, wie Sie es meinen.“ — „Nun geht ſich jetzt 
nach Haus, und wenn alles das Arbeit fertig, nach kommt 
hierher in prison.“ — „Sehr gütig, Herr Conſul!“ Hier⸗ 
mit empfahlen wir uns und gingen keck an den Wachtpoſten 
und der Hauptwache vorbei, zur großen Verwunderung der 
Soldaten, die nicht begreifen konnten, daß wir ſo ſchnell wie⸗ 
der entlaſſen worden waren. 7 

Faſt alle Tage wirbelten die Trommeln der Truppen 
durch die Stadt, die nach Konſtantinopel zogen, und als das 
reguläre Militär immer mehr abnahm, traten die Albaneſen 
an ſeine Stelle, unter ihnen Kinder von 12 und Greiſe von 
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zu kochen, was er vortrefflich verſtand. Immer dachte er jedoch 
darüber nach, wie es möglich ſei zu leben, ohne zu arbeiten; 
mein Naſſauer half ihm getreulich mit, und Beide waren bald 
nicht mehr in die Werkſtätte und nicht aus den Weinhäuſern 
zu bringen. Mich betrübte und langweilte dieſe überhand 
nehmende Unordnung zu gleicher Zeit, und ich dachte ernſtlich 
daran, mich von den unverbeſſerlichen Menſchen zu trennen. 

Eines Abends kamen Beide angetrunken, wie immer, nach 
Haufe, während ich ſchon zu Bette lag. Sie tappten nach 
dem Feuerzeuge umher, und ehe ſie es fanden, entſpann ſich 
folgendes Zwiegeſprach: 

„Wenn er nur brauchbar iſt!“ — „Ich habe nach dem 
beſten gegriffen, aber ich konnte freilich nicht recht ſehen.“ — 
„Soll er brauchbar ſein, darf ihm kein Zahn fehlen und auch 
kein Loch darin ſein.“ — „Wer kann das freilich in Nacht 
und Angſt unterſcheiden! Mir war nicht anders, als griffe 
ein Geſpenſt nach dem meinigen.“ 

Endlich wurde ein Licht angezündet, und ich ſah, wie 
der Schloſſer einen Todtenkopf zum Vorſchein brachte, und ihn 
vor daſſelbe hielt. 

„Er hat noch alle Zähne,“ rief er froh, änderte aber 
ſogleich den Ton und ſetzte mißgeſtimmt hinzu: „Schade! 
Schade! Er hat ein Loch. Wir müſſen uns morgen einen 
andern holen. Dieſer taugt nichts.“ — „So gehen wir 
morgen bei Zeiten auf den Gottesacker, um uns umzuſe⸗ 
hen, damit wir Abends nicht fehlgreifen,“ ſagte der Tuchma⸗ 
cher. „Bis dahin verſtecken wir dieſen.“ — „Zwiſchen eilf 
und zwölf werden wir ſchon einen finden,“ fluͤſterte ihm der 
Schloſſer zu. „In dieſer Stunde wird etwas vorgehen, aber 
du brauchſt dich nicht zu fürchten, Narr! es thut dir nichts. 
Iſt die Stunde vorüber, dann ſind wir gemachte Leute.“ 

Hiermit begaben ſich Beide zur Ruhe, und ich ſchnarchte 
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wie früher und ließ mir auch am andern Morgen nicht mer⸗ 
ken, daß ich hörender Zeuge ihrer naͤchtlichen Unterredung ge⸗ 
weſen war. Um die Mittagsſtunde verließen ſie die Werkſtätte 
unter dem Vorwande, ſich zu baden, kehrten aber bald zurück, 
vorgebend, das Waſſer ſei zu kalt geweſen. Sie arbeiteten 
bis zum Abend. Nach dem Eſſen legte ich mich ſogleich nie⸗ 
der und fing bald tüchtig zu ſchnarchen an. Beide, in der 
Meinung, ich ſchlafe, gingen zur Thüre hinaus, ohne vorher 
das Licht auszulöſchen und kehrten bald mit einem andern 
Todtenkopfe zurück. Der Tuchmacher ächzte und klagte und 
hielt ſich mit den Händen die Hüfte. a 

„Wenn ich nur wüßte,“ ſagte er zum Schloſſer, „wer 
oder was mich von der Mauer geſtoßen, daß ich mir im Fal⸗ 
len Schaden gethan. In meinem Leben komme ich nicht wie⸗ 
der auf ſolche Gedanken. Lieber will ich mein Brod kümmer⸗ 
lich verdienen, als auf eine ſolche Art glücklich werden.“ 

Der Schloſſer antwortete nicht, er hielt den Schädel 
abermals vor das Licht und warf ihn, da er wieder nicht 
ohne Fehler war, fluchend bei Seite. Den großen Fehler in 
ſeinem eignen Kopfe fand er leider nicht. Und ſo gingen 
Beide abermals zu Bette. Am andern Morgen klagte der 
Tuchmacher über Schmerz an feiner Hüfte; ich machte die 
ſpöttiſche Bemerkung, er werde ſich im Bade erkältet haben. 
Er ſchwieg, ich ebenfalls, und ſo gingen mehrere Tage vor⸗ 
über, ohne daß ſich ſeine Schmerzen verminderten. Endlich 
konnte ich mich nicht langer zurückhalten. „Ihr ſeid,“ ſagte ich, 
„noch lange nicht genug geſtraft für Eure That. Ein Paar 
lebende Türken hätten Euch erwiſchen und den Rücken fo 
durchgerben ſollen, daß ihr in 14 Tagen nicht hättet aufſte⸗ 
hen können. Laßt die todten Koͤpfe ruhen und braucht Eure 
lebenden, und rührt Eure Hände bei nützlicher Arbeit, damit 
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werdet Ihr ganz andre Schätze erheben, als durch lächerliche 
Zaubermittel. Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang.“ 

In ſolchem Tone ſprach ich noch weiter. Den Schloſſer 
verdroß meine hofmeiſternde Rede; er leugnete; er nannte mich 
mit unerhörter Frechheit einen Lügner, und in wenig Minuten 
entſpann ſich unter uns ein ſo fürchterlicher Zank, daß 
die Nachbarsleute herbeiliefen. Erſt als ich drohte, der 
verſammelten Menge ihre Schändlichkeiten zu eröffnen, bat 
mich der Schloſſer um Gottes Willen zu ſchweigen, und ver⸗ 
ſprach mir, in nächſter Nacht den Schädel, den er im leeren 
Magazine neben unfrer Werkjtätte verſteckt hatte, wieder auf 
den Gottesacker zu tragen und einzuſcharren, damit er nicht 
etwa von den Hunden entdeckt und auf die Straße geſchleppt 
würde. 

Vierzehn Tage nach dieſem Erlebniſſe hatte der Tuchma⸗ 
cher mit ſeiner lahmen Hüfte nicht ohne mein Zuthun die 
Stadt verlaſſen; der Schloſſer aber blieb nichts deſto weniger 
Bruder Luͤderlich. Trotzig verlangte er die Ablegung der 
Rechnung und die Hälfte des Verdienſtes, die ich ihm ſogleich 
auszahlte. Bald hatte er das Geld durch die Gurgel gejagt 
und noch obendrein ohne mein Wiſſen einen Theil meines 
Werkzeugs verſetzt; ſeine Kleider waren ſchon vorher denſelben 
Weg gewandert. Es war kurz vor Oſtern, und er wollte 
ſich das Hemd, das er von Weihnacht auf dem Leibe trug, 
waſchen laſſen, aber die Reinigung unterblieb, weil er nur 
das einzige beſaß. Das ſchöne Frählingswetter hatte ihm nun 
gar alle Luſt zur Arbeit genommen; es zog ihn unwiderſteh⸗ 
lich ins Weite, er ſehnte ſich nach Wanderung und Verände⸗ 
rung. Gern war ich ihm durch einige Groſchen Reiſegeld zur 
Abreiſe behülflich, und ohne einen Stock, ohne ein Bündel 
wanderte er eines Tages luſtig und guter Dinge nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu. 
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Ich kann nicht umhin, hier noch einige Worte über das 
Schickſal des ſchwediſchen Schneiders einzuſchalten, den ich bei 
meiner Ankunft in Adrianopel in Geſellſchaft des Schloſſers 
kennen gelernt hatte. Er Togirte bei dem ruſſiſchen Schuhma⸗ 
cher, wo ein von dem Feldzuge hier zurückgebliebener anderer 
Ruſſe das Handwerk erlernte. In dieſem Hauſe war der 
Verſammlungsort der Deutſchen in Adrianopel, und ich fehlte 
natürlich auch nicht dabei, wiewohl ich nur dann hinging, 
wenn ein Fremder angekommen war. Eines Tages war ein 
Deutſcher aus Schleften eingewandert, der ſich mehrere Tage 
aufhielt. Dieſer war, wie es ſo geht, bei der Flaſche mit 
dem Ruſſen in Streit gerathen. An einem Fenſter ſaß der 
Schneider, emſig befchäftigt, für einen italieniſchen Doktor eine 
Hofe zu vollenden, die ſchon bis auf das Ausbiegeln fertig 
war. Als er aber die Beine etwas zu ſtark anzog, hatte er 
das Unglück, daß ihm ein derſelben als Fragment in der 
Hand blieb. In ſeiner Verzweiflung wollte er flüchten; denn 
er hatte nicht Geld genug, anderes Tuch zu kaufen, und ich 
gab ihm die Summe, um die er mich anſprach, nicht, weil 
ich ſie doch nie wieder erhalten haben würde. Wenigſtens 
ertheilte ich ihm den guten Rath, dem Doktor den Hergang 
der Sache offen zu erzählen. Doch hatte ihn der Tiſchler 
bereits anders inſtruirt, ſo daß er dem Doktor ſagen ſollte, er 
habe ſich bei dem Streite des Ruſſen und Schleſtiers ins 
Mittel geſchlagen und dabei ſei ihm die Hoſe zerriſſen wor⸗ 
den. Der Tiſchler erbot ſich zugleich, ihm dieſe Angabe zu 
bezeugen. Beide waren zu dem Italiener gegangen, der, ihren 
Worten glaubend, ſogleich die beiden Ruſſen einſperren und 
zum Erſatz des Schadens verurtheilen ließ. Aus Furcht, ihre 
Lüge möchte aufgedeckt werden, hatten Beide, der Schneider 
und der Tiſchler, die Stadt zu meiden beſchloſſen. Zuvor 
waren ſie jedoch in eine Weinſchenke e und der 
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Schwede hatte ſich ſo berauſcht, daß er Nachts auf der 
Straße liegen bleiben mußte. Am andern Morgen ſah er, daß 
ihm die Mütze und die Stiefeln fehlten, und er mußte in 
ziemlich ſtrenger Kälte baarfuß und baarhäuptig Konſtantino⸗ 
pel zuwandern. 

Mit dem Weggange des Schloſſers war auch in mir 
die Luſt zu wandern wieder rege geworden, doch hielt mich 
eines Theils der engliſche Conſul, dem ich ſeine beiden Wa⸗ 
gen wieder herſtellen ſollte, andern Theils die Hoffnung, end⸗ 
lich doch noch von dem italieniſchen Tiſchler, meinem erſten 
Meiſter, den rückſtändigen Lohn zu bekommen, zurück. Ich 
war genöthigt, mir ein anderes Quartier zu miethen, was ſich 
bald fand. Darin errichtete ich mir eine Hobelbank und war 
bald ſo mit Arbeit überhäuft, daß ſie meine Hände allein 
nicht zu fertigen vermochten. Daher nahm ich einen durchrei⸗ 
ſenden deutſchen Tiſchler als Gehülfen an, und richtete eine 
zweite Hobelbank ein; unſre Arbeit wurde trefflich bezahlt. 
Nur hatten wir oft mit der Sprache zu kämpfen, und obgleich 
ich einen polniſchen Schneider, der nicht viel Sitzfleiſch hatte, 
um weniges Geld als Dolmetſcher annahm, ſo war mir doch 
in vielen Fällen mit ihm gar nichts gedient, da er zwar ſehr 
gut Türkiſch, aber deſto ſchlechter Deutſch ſprach. Endlich 
langte ein aus Semlin gebürtiger Grieche, Namens Wilhelmi, 
an, der in einer Lederfabrik zu Konſtantinopel das Amt eines 
Dolmetſchers verſehen hatte. Dort hatte ich ihn als einen 
jungen Mann kennen gelernt, jetzt ſah er ſich kaum noch 
gleich, weder im Geſicht, noch in der Kleidung, die ſonſt ſehr 
anſtändig war. Er war, während wir uns nicht geſehen hat⸗ 
ten, zum muhamedaniſchen Glauben übergegangen, aber die 
neue Religion ſchien ihm gar nicht behagen zu wollen. Die 
Hoffnung, ſich dadurch zu verbeſſern, hatte ihn zu dieſem 
Schritte verleitet, allein ſeine Lage war nun um ſo ſchlechter 


Be 


geworden. Und kann es auch wohl anders fein? Wer als 
Chriſt nichts taugt, wird auch als Türke nichts werth ſein, 
und keine größere Schande kann ihm angethan werden, als die 
er ſich ſelbſt anthut. Denn wo kein Glaube mehr iſt, da iſt 
auch keine Redlichkeit, und wo dieſe fehlt, nimmt auch die 
Achtung ab. Ich habe während meines Aufenthaltes im 
Oriente viele Deutſche kennen gelernt, die ihren Glauben ver⸗ 
ändert, aber ſelten einen gefunden, der ſich dadurch gebeſſert 
hatte. Von den Chriſten verabſcheut und von den Türfen 
verachtet, ſinken ſie in kurzer Zeit immer tiefer. Wilhelmi 
hatte ſich aus Konſtantinopel flüchten müſſen, theils weil er 
den Vorſchriften des Koran nicht getreu nachgekommen war, 
theils wegen verübter ſchlechter Streiche. Ich hatte ihn nicht 
wieder erkannt, wenn er ſich mir nicht zu erkennen gegeben 
hätte, denn ſein Geſicht war verunſtaltet, da er ſich, um nicht 
erkannt zu werden, die Haare feines ſchönen ſchwarzen Backen 
bartes, der Augenbrauen und Wimpern ausgeriſſen hatte. 
Ich kehrte mich nicht daran, denn feine Fähigkeiten waren 
dieſelben geblieben. Er ſprach faſt alle im Oriente gangba⸗ 
baren Sprachen geläufig und war überdies noch im Rechnen 
und Schreiben bewandert. Um den Preis von einem rheini- 
ſchen Gulden täglich nahm ich ihn als Dolmetſcher an; und 
mehrere Monate hindurch leiſtete er mir treffliche Dienſte. Er 
beſuchte oft die Moſchee, und Häufig ſah ich zu, wie er aus 
einem Büchlein betete und alle Bewegungen und Ceremonien 
ſeines neuen Glaubens beobachtete, was mir ſtets ein mitlei⸗ 
diges Lächeln abnoͤthigte. 

Schon in Konſtantinopel war es mein ſehnlichſter Wunſch 
geweſen, die Sophien-Moſchee zu beſuchen, was jedoch mit 
zu großen Schwierigkeiten verknüpft war. Hier ſollte mein 
Wunſch, das Innere einer großen Moſchee zu ſehen, erfüllt 
werden. In Begleitung des Tiſchlers und et) Dolmetſchers 
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gingen wir nach der Moſchee Selims, einem Gebäude, das 
an Großartigkeit und Herrlichkeit der Formen ſeines Glei⸗ 
chen in der Türkei nicht haben und ſelbſt die Sophien⸗ 
Moſchee in Konſtantinopel darin übertreffen ſoll. Die Kup⸗ 
pel derſelben iſt majeſtätiſch gewölbt, und an jeder der vier 
Seiten der Kirche ſtreben vier ſchlanke Minarets von gleicher 
Höhe und Stärke und der ſchönſten Bauart in die Luft. Jeder 
dieſer Thürme trägt drei Altäne, die über einander herausge⸗ 
baut ſind, auf denen man rings um den Thurm gehen kann. 
Auf ihnen ſteht der Hatſchilar (Glöckner) und verkündet ſechs⸗ 
mal des Tages und nach allen Himmelsgegenden hin mit lau⸗ 
ter Stimme die Stunden des Gebets. Ich beſtieg einen der 
Thürme. Auf drei über einanderlaufenden Wendeltreppen, 
deren eine jede zu einem der Altäne führt, ſteigt man in die 
Höhe, allein der Raum iſt fo beengt und niedrig, daß man 
nur gebückt und mit der groͤßten Vorſicht vorwärts ſchreiten 
kann, weil meiſt dichte Finſterniß darin herrſcht, die nur hier 
und da durch ein in der Mauer angebrachtes Loch ein wenig 
erhellt iſt. Ermattet langte ich endlich mit dem Hatſchilar am 
Ziele an und trat auf den Altan hinaus. Mir ſchwindelte 
und ich mußte die Augen ſchließen, obgleich die ſteinerne 
Brüſtung ziemlich hoch war, und man nicht zu befürchten 
brauchte, das Gleichgewicht zu verlieren. Aber welch' ein un⸗ 
beſchreiblich herrlicher Anblick bot ſich mir dar, als ich die 
Augen wieder aufſchlug! Zu meinen Füßen lag Adrianopel 
mit dem regen Leben und Treiben in ſeinen Straßen und 
Bazars, mit ſeiner Einfaſſung von prächtigen Gärten und 
Luſthainen, vom Frühlinge mit dem üppigſten Grün geſchmückt, 
durch die ſich die Maritza ſchlängelte, und darüber hinaus 
ſchweiften meine trunkenen Blicke über eine paradieſiſche, mit 
Städten und Dörfern beſaete Gegend. Nach langem Schwel⸗ 
gen in dieſen hohen Reizen endlich geſättigt, verließ ich den 


FO 3 


Thurm und ftieg mühſam wieder hinab. Von nun an beftieg 
ich faſt täglich das Minaret, und es war mir eine Luſt, 
Fremde hinauf zu führen. Einſt ging ich mit einem Reiſen⸗ 
den hinauf, und der Hatſchilar begleitete uns nicht, weil er 
glaubte, ich würde den Weg allein finden, ich hatte jedoch 
nicht bemerkt, daß ich auf eine andere Treppe gerathen war. 
Plötzlich waren unſere Schritte gehemmt, theils durch die La⸗ 
ternen, die nur während des Beiramfeſtes ausgehängt werden 
und einſtweilen hier niedergelegt waren, theils durch die Ne⸗ 
ſter der Lachtauben, deren ſich oft zwei auf einer Stufe be⸗ 
fanden, die nur zwei Fuß breit war. Wir mußten, da uns 
die brütenden Vögel zu Hunderten um die Köpfe ſchwirrten, 
umkehren und die richtige Treppe ſuchen, die ich auch bald 
fand. Beim Herunterſteigen wollten wir die Stufen zählen, 
der Fremde verlor aber, weil er ſtrauchelte und fiel, die Zahl 
aus dem Gedächtniß; ich hatte 245, jede einen Fuß hoch, 
gezählt. f 
Ehe man zur Kirche kommt, gelangt man in einen gro⸗ 
ßen geräumigen, mit Bäumen bepflanzten Vorhof, worinnen 
ſich der Brunnen befindet, in welchem die Türken, bevor ſie 
die Moſchee betreten, das Geſicht, Hände und Füße waſchen, 
um rein vor Gott zu erſcheinen, ein Religionsgebrauch, der 
mir ſehr gefiel. Dieſer Vorhof ſoll, wie ich von Ruſſen er⸗ 
fuhr, die während der Erpedition zu Hunderten deſertirt und 
nun in der Stadt anſaäſſig waren, dem ruſſiſchen Militär zum 
Erercierplatz gedient, und die türkiſchen Frauen an den Uebun⸗ 
gen der Soldaten, oder vielmehr an dieſen ſelbſt das groͤßte 
Wohlgefallen gefunden haben, indem ſie in Abweſenheit ihrer 
Männer von der Eiferſucht derſelben nichts zu fürchten hatten. 
Geht man rechts von dem Thurme, den wir beſtlegen, 
gerade aus durch den großen Vorhof, ſo gelangt man auf 
mehreren Stufen zu einem Gewölbe, das einige Hundert 
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Schritte lang iſt. Darin befinden ſich die Läden der Safftan⸗ 
haͤndler und Schuhmacher. In der Mitte dieſes Gewölbes 
zeigt man einen ungeheuern Pantoffel und einen Stiefel, der 
mehr als einen Stalleimer Waſſer faßt. Beide ſollen einem 
Rieſen angehört haben, deſſen Gebeine über einem Thore zur 
Schau hängen — Andre meinen, es ſeien die Gräten eines 
großen Fiſches, was freilich eher zu glauben iſt. Ueber einem 
andern Thore iſt eine große, einen Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
tende Kugel an einer Kette befeſtigt, mit welcher der Rieſe 
geſpielt haben ſoll. 

In dem Vorhofe findet ſich, wie in jedem andern einer 
Moſchee, eine beſondere Abtheilung, Portemang (Apparte- 
ment?) genannt. Dieſelbe enthält öffentliche, ſowohl von den 
Kirchgängern, als auch von den Kaufleuten und Käufern 
benutzte Abtritte. Dieſe Kaufleute haben ihre Läden nicht wie 
bei uns in ihren Wohnhäufern, ſondern in Gewölben, die 
ganze Straßen bilden. Daſelbſt legen ſie ihre Waaren zum 
Verkauf aus, oder fertigen dieſelbe, wenn ſie zugleich Hand⸗ 
werker ſind. Und von da aus gehen ſie in den Stunden 
des Gebetes zur Moſchee, ohne ihre Läden zu verſchließen, 
denn ſie ſind ſicher, daß ihnen nichts entwendet wird. Nicht 
nur, daß die Türken meiſt ſehr ehrliche Leute ſind, ſondern es 
ſteht auch eine fürchterliche Strafe auf dem Diebſtahle. Sieht man 
nun einen Kaufmann mit einem Kruge in der Hand durch den Vor⸗ 
hof gehen, ſo weiß man, daß er ſich in das Portemang verfügt; das 
Waſſer in dem Kruge dient ihm zur Reinigung nach verrichtetem 
Geſchäfte. Für die Fremden iſt in den Vorhöfen der Moſcheen 
noch eine bequemere Einrichtung. Dort findet man nämlich 
einen großen Stein, in welchem zehn bis funfzehn Oeffnun⸗ 
gen gehauen ſind, über die ſich der Eine getrennt von dem 
Andern ſtellt. Durch den Stein laufen Waſſerröhren, und 
um ſich zu reinigen, braucht man nur einen der daran befind⸗ 
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lichen Meſſinghaͤhne zu öffnen, Ich erwähne dieſer Einrich⸗ 
tung in den Vorhöfen der Moſcheen, um Reiſende, die den 
Orient beſuchen wollen, darauf aufmerkſam zu machen, da ich 
weiß, wie nützlich einem eine ſolche Mittheilung iſt. 

Nachdem wir uns das Aeußere der Kirche genau beſehen 
hatten, war es unſer eifrigſter Wunſch, auch das Innere der⸗ 
ſelben kennen zu lernen. Wir hatten im Vorhofe die Be⸗ 
kanntſchaft eines türkiſchen Prieſters gemacht, der Salep, ein 
warmes ſüßliches Getränk, in den Straßen verkaufte, und die⸗ 
ſer führte uns, nachdem wir zuvor unſere Schuhe ausgezogen 
hatten, in das Innere. Durch mehrere reich verzierte, mit 
Inſchriften geſchmückte Eingaͤnge, gelangt man dahin. Ein 
ungeheurer Raum, etwas düſter und ohne auffallende Verzie⸗ 
rungen, nahm uns auf. Ueber uns wölbte ſich die majeſtä⸗ 
tiſche runde Kuppel, von welcher Hunderte, an verzierten 
Schnuren befeſtigte goldene Lampen bis nahe an unſre Köpfe 
herabhingen. Sie werden an gewiſſen feſtlichen Tagen ange⸗ 
zündet und erfüllen mit ihrem Glanze die weiten Räume. 
Rings um das Innere laufen zwei Gallerien von Marmor, 
die auf Säulen von demſelben Material ruhen; auf der einen 
Seite derſelben erhebt ſich eine prächtig vergoldete Kanzel. 
Der Fußboden, ebenfalls aus Marmor beſtehend, iſt mit koͤſt⸗ 
lichen Teppichen belegt. In der Mitte der Kirche ſpringt un⸗ 
ter dem Altar ein Brunnen hervor, aus dem wir mit über 
die Bruſt gekreuzten Händen tranken. Als dies geſchehen 
war, trat ein Türke an uns heran und fragte, ob wir 
Deutſche oder Ruſſen ſeien? Wir bejahten das erſtere. Bänke, 
Stühle und Kapellen, wie in unſern chriſtlichen Kirchen, ſucht 
man in den türkiſchen vergebens. Ihr Gottesdienſt dauert 
nicht fo lange, wie der unſrige, und iſt weder an einen be⸗ 
ſtimmten Tag noch an eine Stunde gebunden. Der Türke 
geht nach der Moſchee, wenn es ihm beliebt, betet dort nach 
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Bedürfniß und entfernt ſich, während ein Andrer kommt und 
ſeinen Platz einnimmt. 

Gewöhnlich iſt die Anzahl der Betenden nicht groß, und 
nur während der Feſte, vorzüglich während des Ramazan 
und Beiram ſind die Moſcheen im wahrſten Sinne des 
Worts angefüllt. Man muß die Feier eines ſolchen Feſtes 
mit angeſehen haben, um ſich einen richtigen Begriff davon 
machen zu können. An jenen Tagen ſind die Häuſer der 
Stadt feſtlich geſchmückt, und die Straßen und Plätze gleichen 
Balljälen, in denen die muhamedaniſche Bevölkerung, auch der 
Aermſte in ſeiner beſten Kleidung, von einem Genuſſe zum 
andern taumelt. Vorzüglich ſind die Vorhöfe der Mo⸗ 
ſcheen die Tummelplätze ihrer ausgelaſſenen Luſtigkeit, und 
hier ſind Schaukeln und Carouſſels errichtet und andre eigen⸗ 
thümliche Anſtalten getroffen, den Vergnügungsſinn der Gläu⸗ 
bigen zu befriedigen. Nach Sonnenuntergang werden die er⸗ 
ſten Lampen an den Thürmen aufgehängt, und von Minute 
zu Minute vermehrt ſich ihre Anzahl bis auf viele Tauſende, 
bis endlich ein blendendes Glanzmeer auf den Straßen und 
Plätzen wogt. Den ſchönſten Anblick aber gewährt die Mo⸗ 
ſchee. Die ſie umgebenden vier Minarets ſind in gewiſſer 
Höhe durch ſchwebende Seile verbunden, an denen verſchiedene 
brennende Figuren und bunte Lampen hängen, die das Auge 
durch ihren Glanz blenden. Die ganze Nacht hindurch bren⸗ 
nen die Lampen, und ihr Anblick iſt aus der Ferne wahrhaft 
prachtvoll, vorzüglich für den eines ſolchen Schauſpiels unge⸗ 
wohnten Europäer. Er ſchwelgt ein Paar Stunden in dem 
fremdartigen Genuſſe, aber bald wird er deſſen überdrüſſig, da 
der Lärm und das Wogen auf den Straßen und in den Kaf⸗ 
feehäufern, jede Nacht ununterbrochen bis zum Morgen an⸗ 
haltend, ihn während der Dauer des Feſtes keine Stunde 
ruhig ſchlafen läßt. Mit dem Ende des Feſies tritt der früs 
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here Ernſt der Türken wieder an die Stelle ihrer ausgelaſſe⸗ 
nen Luſtigkeit. Sie haben während dem Feſte ihre eigentliche 
Natur ganz verändert und find wie von einem Paroxysmus 
befallen. 5 . | 
Von nun an machte ich täglich in den müßigen Stun⸗ 
den Ausflüge in die nächſten Umgebungen der Stadt. Dicht 
an derſelben, in der Richtung nach Süden zu, gelangt man 
über eine ziemlich breite Brücke auf eine Straße, die zwiſchen 
den Gärten hindurch führt. In denſelben ſind Brunnen zur 
Bewäſſerung des Bodens, der ſo fruchtbar iſt, daß er alles 
Koſtbare und Herrliche an Südfrüchten und Pflanzen hervor⸗ 
bringt, und in dieſer Hinſicht mit dem reichſten Landſtriche 
Aegyptens verglichen werden kann. Längs der Straße und 
rings um die Gärten ſtehen Maulbeerbäume. Die mit ſchief 
herzförmigen glatten Blättern und weißen Beeren werden 
weiße, die andern mit rauhen Blättern und ſchwarzen, der 
Brombeere ähnlichen, lieblich ſchmeckenden Früchten, ſchwarze 
genannt. Die Blätter des weißen Maulbeerbaumes dienen 
zur Ernährung der Seidenwürmer, mit deren Zucht man ſich 
in Adrianopel hauptſächlich beſchäftigt. Deshalb iſt auch die 
Seide, die ſonſt ſo außerordentlich theuer und ſelten war, jetzt 
äußerſt wohlfeil, und wenn ſonſt ein ſeidenes Gewand vom 
Großvater auf die Sohne und Enkel überging, fo iſt es gegenwärtig 
die allgemeine und gewöhnliche Tracht. Iſt man etwa eine 
kleine Viertelſtunde in den Maulbeerbaumalleen fortgewandelt, fo 
kommt man an einigen, minder bemerkenswerthen Landhäuſern 
vorüber zu einem dicht am Fluſſe gelegenen bequemen Kaffee⸗ 
haus mit einem herrlichen Garten. Hundert Arbeiter waren 
eben damit beſchäftigt, eine Brücke nach demſelben zu führen. 
Dort wurde mir ein ſchoner Charakterzug des engliſchen Con⸗ 
ſul, meines Gönners, erzählt. Eines Tages kam er auf einem 
Spaziergange mit ſeiner Gattin zur Brücke, unterhielt ſich 
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freundlich mit den Arbeitern und erfuhr von einem derſelben, 
daß der Arbeitslohn äußerſt gering ſei. Und noch an dem⸗ 
ſelben Tage ließ er tauſend Piaſter als Geſchenk zur Bele⸗ 
bung ihres Eifers unter ſie vertheilen. Ueberhaupt ſoll er 
viel Gutes geſtiftet haben und war bei den Türken ſehr beliebt 
und geachtet. Leider war es ihm nicht vergönnt, die Brücke, 
deren Bau er ſo großmüthig unterſtützte, zu betreten, weil 
bald darauf die Peſt ausbrach, als deren erſtes Opfer er ſiel. 

Faſt jeden Sonntag ließ ich mich vom Kaffeehauſe aus 
auf die andere Seite überſetzen, um dort zu jagen. Dort 
wandelt der Fuß noch immer zwiſchen Gärten, an deren Ende 
ſich erſt eine weite ſchöͤne Ebene mit Wieſen und Feldern 
eröffnet, denen weiter nichts fehlt, als fleißige Hände, um ihre 
natürliche Fruchtbarkeit zu vervielfältigen. Die Wieſen und 
Kleeſtücke find die Weideplätze für die Pferde, die während 
des Sommers nie in die Ställe getrieben werden. Man ſieht 
ſie daſelbſt mittels eines Stricks an Pfähle gebunden, deſſen 
Länge ihnen den Raum beſtimmt, den fie abweiden ſollen. 
Täglich wird der Pfahl weiter fortgeſchlagen und ihnen ſomit 
ein neuer Weideplatz angewieſen. Die Knechte wie der Herr 
liegen in träger Ruhe in den unfern aufgeſchlagenen Zelten. Nur 
für den Winter, wenn Pferde und Rinder — die auf gleiche 
Weiſe wie jene weiden — in die Ställe getrieben werben, 
haben ſie für die Fütterung derſelben zu forgen. 

Bisher hatte ich von der Lebensart der Türken, von 
ihren Sitten und Gebräuchen nur wenig kennen gelernt. Ich 
war ihnen meiſt nur in den Kaffeehäuſern begegnet, wo ſie 
ſchweigend auf Matten ſaßen, ihren Kaffee ohne Zucker und 
Milch tranken und ihre Pfeifen rauchten, oder ich war mit 
ihnen in den Garküchen zuſammen gekommen, wo ſie, Arm 
und Reich, im bunteſten Gemiſche, mit einer köſtlichen Brühe 
zubereitete Minds» und Hammelfüße genoſſen, von denen man 
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ſowohl für drei Pfennige, als für einen Thaler erhalten kann. 
Jetzt ſollte ich auch auf andre Weiſe und in ihrer Häuslich⸗ 
keit mit den einſt ſo gefürchteten Moslemim in Berührung 
kommen. N f f 

Eines Tages wurde ich nämlich mit meinem Dolmetſcher 
von den Söhnen des Paſcha Filippi — wenn ich den 
Namen richtig gemerkt habe — zu Tiſche geladen. Er war 
derſelbe, welcher im ruſſiſchen Kriege 'die Feſtung Schumla 
dem Feinde nicht übergeben wollte, bis ihm die Soldaten 
erklärten, daß ſie, ihren ſichern Tod vor Augen, ſich nicht 
mehr vertheidigen würden. Da der heldenmüthige Paſcha die 
Stadt nicht retten konnte, ſo wollte er wenigſtens ſeinen Kopf 
in Sicherheit bringen. Zu dem Ende verfaßte er ein Schrei⸗ 
ben an den Sultan, worin er ihm die Lage der Dinge der 
Wahrheit gemäß mittheilte, ließ es von ſämmtlichen Haupt⸗ 
leuten unterzeichnen und ſetzte zuletzt auch ſeinen Namen dar⸗ 
unter. Dann erſt übergab er die Stadt und reiſte nach Kon: 
ſtantinopel, um mit verzweifelter Kühnheit dem Sultan das 
Schreiben ſelbſt zu überbringen. Alle fürchteten für ſeinen 
Kopf, doch der Sultan, durch das Schreiben überzeugt, daß 
der Paſcha der letzte geweſen war, der in die Uebergabe 
gewilligt hatte, ſchenkte ihm das Leben. Doch erhielt er den 
Abſchied, weil er ſo viele Menſchen nutzlos hingeopfert hatte, 
und lebte ſeit der Zeit als reicher Privatmann in Adrianopel. 
Mit ſeinen liebenswürdigen Söhnen war ich durch mein 
Handwerk bekannt geworden; ich hatte einen Wagen für ſie 
gefertigt. Pr 

Ich folgte der ehrenvollen Einladung und wurde mit 
meinem Dolmetſcher freundlich empfangen und in den obern 
prächtigen Saal des ſtattlichen Hauſes geführt, wo ſich die 
ganze Geſellſchaft auf die Polſter des Divan niederließ. Die 
Speiſen wurden aufgetragen, aber was da Alles in einander 
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gekocht war, kann ich nicht angeben. Nur das weiß ich, daß 
das Hauptgericht aus Reis, Linſen und einer Art kleiner 
Waizenkörner beſtand. Eine andere Schüſſel enthielt eine 
Brühe, die wie Syrup ſchmeckte, während daneben eine Art 
von Käſe lag, der ſich ſehr leicht mit den Fingern brechen 
ließ. Alles dies zuſammen ſtand auf einer runden Scheibe, 
um welche wir auf der Erde auf Teppichen ſaßen. Das 
Brod brach ſich ein jeder nach Belieben und fuhr damit, es 
zwiſchen zwei Fingern und dem Daumen haltend, bald in 
dieſe, bald in jene Schüſſel, um deren Inhalt zu koſten. Im 
beſten Eſſen begriffen, wurde uns durch] einen Sklaven die 
Ankunft des Paſcha gemeldet. Sogleich ſprangen die Söhne 
von der Erde auf, ſtellten ſich neben einander wie Soldaten, 
mein Dolmetſcher that daſſelbe und mir blieb auch nichts wei⸗ 
ter übrig. Da ſtanden wir denn wie lebloſe Puppen. Die 
Thüre öffnete ſich, der Paſcha trat herein; die Söhne ver⸗ 
neigten ſich, ebenſo auch wir; ohne ein Wort zu ſagen, ging 
der ſtolze Fürſt an uns vorbei durch den Saal nach einem 
andern Zimmer. Die Dienerſchaft folgte ihm mit dem Schi⸗ 
buk nach. Das ganze Weſen des Paſcha verrieth den Thran⸗ 
nen, und nie habe ich ein dunkleres unheimlicheres Auge 
geſehen, als das, welches aus ſeinem ſchwarzbärtigen Geſicht 
unter den düſteren Brauen hervorblitzte; nie habe ich einen 
N geſehen, der eine größere Aehnlichkeit mit dem Sultan 
atte. 

Wir nahmen unſere Plätze wieder ein. „Bugerum“ — 
nach Belieben — ſagten die Söhne und wir aßen weiter. 
Dies iſt das einzige Wort, womit der Türke einen jeden, weß 
Staudes und Glaubens er auch ſei, zu eſſen nöthigt; aber er 
ſagt es nur einmal. Da wir unſer Mahl auf türkiſche Weiſe 
mit den Händen eingenommen hatten, die uns als Meſſer, 
Gabel und Löffel dienen mußten, ſo wuſchen wir uns nach 


Beendigung deſſelben gleich ihnen in dem Marmorbecken des 
Brunnens, der im Zimmer befindlich war. Dreht man den 
Hahn auf, ſo läuft das Waſſer etwa einen Strohhalm dick 
über die Hände in das Becken, aus welchem es ſogleich wie⸗ 
der abfließt. Durch eine Vorrichtung an den Roͤhren ſteigt 
das Waſſer in den dritten Stock und fällt dann durch eine 
andere Röhre wieder herunter. Wir ſchieden endlich mit den 
pen Höflichkeitsbezeugungen von den liebenswürdigen Paſcha⸗ 
ſoͤhnen. 3 

Hat man mit einem Türken ein. Gefchäft, fo wird man 
äußerſt gaſtfrei von ihm aufgenommen und gleich beim Ein⸗ 
tritte in das Zimmer genöthigt, auf dem Divan Platz zu 
nehmen. Sofort wird einem von den Sklaven eine Taſſe 
ſchwarzer Kaffee und eine Pfeife angeboten, und der Türke 
ſitzt eine Zeit lang neben ſeinem Gaſte, ohne ein Wort mit 
ihm zu wechſeln. Wenn der Kaffee getrunken und eine oder 
auch mehrere Pfeifen geraucht ſind, nimmt der Türke eine 
Schnur mit Zahlperlen, ähnlich einem Roſenkranze, die ſie 
zum Rechnen gebrauchen, in die Hand, und die Unterhaltung 
beginnt. Er ſpricht wenig, aber jedes Wort mit Ueberlegung, 
handelt nicht lange, wenn er etwas kauft oder verkauft, oder 
eine Beſtellung macht, und zahlt auf der Stelle, wenn die 
Arbeit nach Wunſch ausgefallen iſt. Einſt trug mir der 
Türke, den ich früher mit der Radachſe zur Bezahlung gezwun— 
gen hatte, auf, ihm neue Speichen in die Räder ſeines Staats⸗ 
wagens zu machen, obgleich die alten noch gut waren, ſo daß 
ich ſte nur etwas auszubeſſern und zu verkeilen brauchte; doch 
hütete ich mich, ihm dies merken zu laſſen. Statt der vier⸗ 
zig neuen Speichen, die ich ihm einziehen ſollte, brauchte ich 
nur eine einzige, und ich war eben mit ihrer Fertigung 
beſchäftigt, als er zu mir in die Werkſtätte trat und mich 
freundlich lobend auf die Achſel klopfte, daß ich ſchon ſo fleißig 
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an ſeiner Arbeit ſei. „Sei du nur erſt aus meinem Hauſe,“ 
dachte ich, „dann ſoll es noch ſchneller gehen.“ Nach ſeiner 
Entfernung ſchlug ich den hintern Ring des Rades ab, ver⸗ 
keilte die Speichen, ſchlug den erwärmten Ring wieder an, 
damit die Keile nicht herausſpringen konnten, und ſtrich das 
Rand mit brennend rother Farbe an. Die Türken lieben 
nämlich, wie alle ungebildeten Menſchen, die grell bunten 
Farben, und ich hatte einen großen Vorrath zu meinem Ge⸗ 
brauche. Beim Beſuche des vornehmen Mannes am folgen⸗ 
den Tage gab er mir ſeinen vollen Beifall über das Rad zu 
erkennen und ließ mir durch den Dolmetſcher ſagen, daß ich 
die andern auch ſo anſtreichen ſolle. Mit moͤglichſtem Ernſt 
verſetzte ich: die Farbe ſei ſehr theuer; er ließ mir dagegen 
bemerken, er ließe ſich das Geld nicht dauern, und ſo zahlte 
er mir auch am vierten Tage, wo ich ihn wieder zu mir 
beſtellt, bereitwillig die geforderte Summe für die durch meinen 
Pinſel wieder neu gemachten Speichen. Man muß dabei 
bedenken, daß ich täglich dem Dolmetſcher einen Gulden zu 
bezahlen hatte, den ich meinen Kunden nicht anrechnen durfte, 
und daß ich der einzige Wagner in Adrianopel war, obgleich 
mehrere Tiſchler in mein Handwerk pfuſchten, die ſich jedoch 
erſt bei mir Raths erholten, wenn ſie etwas zu fertigen hat⸗ 
ten. Somit hatten die Türken keine Wahl, hie und da herum 
zu fragen, wer die Arbeit beſſer oder wohlfeiler mache, ſie 
mußten zu mir kommen, und man wird mir nicht verdenken, 
wenn ich mir die Arbeit gut bezahlen ließ. Immer erhielt 
ich von ihnen den Lobſpruch: „Nemse Engless hebre Jab- 
bar!“ — Der deutſche Engländer macht Alles. — Meine 
Werkſtätte war, vorzüglich wenn ich Wagen anzuſtreichen hatte, 
zu klein, deshalb ſchlug ich ſie auf der Straße auf und war 
immer von männlichen und weiblichen Zuſchauern umgeben. 
Am meiſten aber waren es Frauen, die oft Stunden lang bei 
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mir ſtehen blieben, wenn ich anſtrich, die Blumen und Zier⸗ 
rathen, die ich malte, bewunderten, und ſich oft an den Far⸗ 
ben ihre niedlichen Finger beſchmutzten. Sie waren ſo neu⸗ 
gierig und naiv wie Kinder, und zeigten ſich eben ſo begierig, 
alles, was ihnen gefiel, zu betaſten. Ich ſah darunter einige 
ſehr ſchöne Geſichter, die ihre Schleier zuweilen etwas tiefer 
fallen ließen, als es erlaubt ſein mochte, ja ſie hatten ſogar 
den Muth, mich zu fragen, ob ich ein Deutſcher oder ein 
Ruſſe ſei, und bejahte natürlich das Letztere, weil die Ruſſen 
von der Expedition her noch bei ihnen in gutem Andenken 
ſtanden. Mir ſchien es, als würden fie ſich nicht ſehr graͤ⸗ 
men, wenn die Ruſſen heute wieder kämen und ihre Männer 
zum zweiten Male aus Adrianopel jagten. So hatte ich faſt 
täglich bei meiner Arbeit eine Unterhaltung, wenn auch meiſt 
nur eine ſtumme. 

Eines Tages hatte ich einen Wagen zu lackiren. Schon 
ſtand er ſchattirt vor meiner Thüre, als mehrere Soldaten 
daran vorbeigingen, von denen der Eine, ein Unteroffizier, die 
Farbe mit den Händen abwiſchte und die Arbeit beſudelte 
und, meinen Zorn verſpottend, ſich mit ſeinen Kameraden in 
eine Weinſchenke begab. Kaum war eine Stunde vergangen, 
als der Unteroffizier wieder heraustrat, auf den Wagen zuging, 
mir frech befahl, denſelben anders wohin zu ſtellen und dabei 
mit beiden Händen die Farbe von den Speichen abſtrich. 
Darüber im höchſten Grade erbittert, ſchlug ich ihn fo derb 
ins Geſicht, daß er zu Boden ſtuͤrzte. Im Aufſtehen zog er 
den Säbel und drang damit wüthend auf mich ein. Zum 
Glück ſtand neben dem Wagen ein ſtarker, drei Fuß langer 
Stock, der mir dazu diente, die Fenſterladen meiner Werkſtätte 
aufzuſpreizen, und den ich jetzt zur rechten Zeit ergriff. Waͤh⸗ 
rend er nun von oben herein nach mir hieb, ſchlug ich ihn 
von unten hinauf damit ſo derb an die Hand, daß er den 
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Saͤbel fallen ließ, zum großen Gelächter der übrigen Solda⸗ 
ten, die unſerem Streite zuſchauten. Wüthend und auf ſeine 
Gefährten ſchimpfend, hob er den Säbel auf, ſteckte ihn wie⸗ 
der ein und eilte fort, um die Wache zu holen. Dieſe folgte 
ihm jedoch nicht, weil fie glaubte, ich würde wieder eben fo 
wenig beſtraft werden, wie bei dem frühern Exceſſe. Am an⸗ 
dern Tage ging er zornig an mir vorbei, aber am dritten trat 
er freundlich in meine Werkſtätte und nöthigte mich mit Ge⸗ 
walt, ihm in eine Weinſchenke zu folgen, um bei einem Glaſe 
Wein das Unrecht, das er an mir begangen und das er offen 
und ehrlich bekannte, wieder gut zu machen. 

Meine Werkſtätte war bald zum Verſammlungsorte der 
Deutſchen in Adrianopel geworden und alle zuwandernden 
Landsleute ſprachen darin ein, und obwohl ich viele Ausgaben 
hatte, ſo war ich doch mit meiner Lage vollkommen zufrieden. 
Einſt kamen zwei Schloſſer, der eine aus Schleſien, der 
andere, Namens Auringer, aus Anſpach, ſammt einem Weber 
aus Oeſterreich zu mir. Ich kaufte den Schloſſern Werkzeug, 
und ſie fingen an, in Compagnie zu arbeiten; den Weber 
behielten fie als Zufchläger bei ſich. Bald wurden jedoch 
deſſen Forderungen hinſichtlich der Koſt und des Lohnes ſo 
unverſchämt, daß ſie ihn fortſchicken mußten. Zu meiner 
unausſprechlichen Freude beſuchte mich auch ein Thüringer, der 
noch dazu nur wenige Stunden von meiner Heimath gebürtig 
war, nämlich aus einem Dorfe bei Langenſalza. Er war ein 
junger ſchöner Mann, ſeines Gewerbes ein Tuchmacher, blieb 
einige Tage bei mir und verließ mit dem eben erwähnten 
Weber Adrianopel. Der Letztere ohne Geld, was in der Tür⸗ 
kei viel ſagen will. Sie beabſichtigten nach Jeruſalem zu 
wandern. Der Tuchmacher beſaß zwar noch einige Dukaten, 
aber wie weit kommt man damit in einem Lande, wo man 
keine Meiſtergeſchenke zu empfangen hat! Bald nach ihrem 
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Weggange entzweiten ſich auch die beiden Schloſſer, und ob⸗ 
wohl ich ihnen alle Schmiedearbeit zuwies, ſo war doch an 
ein Fertigen derſelben nicht zu denken; denn der Schloſſer lief 
lieber auf den Bazars herum und kaufte ſich Früchte, die ihm 
beſſer ſchmeckten, als die Arbeit, während: der Andre natürlich 
allein nichts fördern konnte. Bald darauf kamen wieder drei 
Deutſche, zwei Tiſchler aus dem Würtembergiſchen und ein 
Schloſſer aus dem Braunſchweigiſchen an, von denen Letzterer 
an die Stelle des ſogleich entlaſſenen näſchigen Schleſiers ein⸗ 

trat. Einen der Tiſchler behielt ich bei mir; der Andere, 
Namens Keller, wanderte nach Konſtantinopel. Später traf 
ich in Smyrna und Alexandrien wieder mit ihm zuſammen, 
von wo aus wir nach dem Sinai reiſten, wie ich unten er- 
zählen werde. Der neue Schloſſer blieb aber auch nicht lange; 
auch ihm ſchien die Sommerarbeit nicht zu gefallen. Er 
wünſchte ebenfalls, Konſtantinopel zu ſehen und ging dahin ab. 

Um dieſe Zeit trat ein ſogenannter engliſcher Bereiter in 
Adrianopel auf, der Hartmann hieß und aus Baiern ſtammte. 
Er hielt ſich einige Wochen daſelbſt auf, gab aber ſeine Vor⸗ 
ſtellungen nicht in der Stadt, ſondern auf einem Dorfe, das 
den Franken und den europäiſchen Conſuln zum Sommeraufs 
enthalt dient. Sie waren zahlreich beſucht und fanden großen 
Beifall, weil dergleichen in jener Gegend noch nie geſehen 
worden war. Er hatte einen Knaben von etwa zwölf Jahren 
bei ſich, den ich eines Abends ſammt ſeinem Diener mit 
auf die Jagd nahm. Vor der Stadt an der erſten Brücke ſaßen 
auf dem Schornſtein eines Hauſes zwei Lachtauben. Auf 
einem freien Platze um daſſelbe lagerten mehrere Bauern mit 
ihren Ochſenwagen, die mich wiederholt baten, ich möchte nach 
den Tauben ſchießen. Ich that's ohne Argwohn, und beide 
fielen auf einen Schuß vom Schornſtein auf das Dach, wo 
ſie liegen blieben. Immer noch ganz * fragte ich 
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die Bauern, wer in jenem Hauſe wohne? Sie antworteten, 
das Haus gehöre Chriſten, wir möchten nur hineingehen und 
die Tauben vom Dache holen. Wir folgten der Weiſung 
ahnungslos und gingen unangefochten durch den einen Vor⸗ 
hof nach dem zweiten, um hier auf das flache, etwa zwei 
Stockwerk hohe Dach zu ſteigen. Zwiſchen zwei Haäͤuſern 
klimmte der Knabe auf hervorſtehenden Nägeln empor, ich 
half ihm, während der Diener im Hofe ſtehen blieb. Schon 
ſtand ich dem Dache gleich, auf welchem der Knabe nach der 
Beute ſuchte, als ſich mit einem Male im Hofe ein furchtba⸗ 
res Geſchrei erhob. Vier türkiſche Weiber kamen mit Stangen 
bewaffnet aus dem Haufe und ſchlugen aus allen Kräften auf 
den Knecht, der, ohne ſich lange zu beſinnen, mit unſern Ge⸗ 
wehren Hals über Kopf durch die Thüren Reißaus nahm. 
Bis dahin hatten uns die Weiber noch nicht bemerkt, leiſe 
rief ich dem Knaben zu, die Beute liegen zu laſſen, und half 
ihm wieder herab, wobei wir Beide in der Eile leicht haͤtten 
Hals und Beine brechen können. Sowie wir aus dem Zwin⸗ 
ger hervortraten, ſtürzten die wüthenden Weiber auf uns los, 
ich aber riß ſchnell der Einen die Stange aus den Händen, 
und parirte damit die Schläge der Andern, um nur den ſich 
furchtſam an mich anſchmiegenden Knaben zu ſchützen. Die 
in der That unbeſchreibliche Wuth der Frauen rlef das ganze 
Haus mit kreiſchenden Tönen auf. Unſer Verſuch, ebenfalls 
zu flüchten, wurde durch herbeieilende Türken vereitelt, die auch 
den fliehenden Diener in Empfang genommen hatten. Die 
Zahl unſrer mit Wort, Blick und Geberde drohenden Feinde 
mehrte ſich von Minute zu Minute. Bald darauf kam eine 
Abtheilung Soldaten, die uns alle drei auf die Wachtſtube 
brachten, weil ſie nicht wußten, wohin anders ſie uns bringen 
ſollten. Mir wurde nicht wohl zu Muthe bei der Sache. Ich 
wußte, daß der engliſche Conſul mit ſeiner Gattin, die einzi⸗ 
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gen beiden Weſen, die uns hätten retten können, verreiſt war, 
und mit den gräßlichften Farben trat mir das Schickſal eines 
Griechen vor die Seele, der wenige Tage zuvor gehängt worden 
war. Er hatte mehrere Jahre bei einem Türken in Dienſten 
geſtanden, die er mit denen eines andern Brodherrn vertauſchen 
wollte, und forderte vom Erſtern den rückſtändigen Lohn. Der 
niederträchtige Türke vermochte ſeine Frau, zum Richter zu 
gehen und den Griechen anzuklagen, er habe ſie in Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes verführen wollen. — Auf dieſe Weiſe 
wurde der Elende den drängenden Gläubiger los, der ohne 
weiteres Verhoͤr zum Strange verdammt wurde. Auf dem 
Hauptplatze der Stadt, der von einer Kreuzſtraße durchſchnit⸗ 
ten wird, in welcher die Apotheke inmitten der ſchönſten Ge⸗ 
wölbe und Laͤden liegt, ſteht ein Eckhaus, deſſen zweites Stock⸗ 
werk etwa drei bis vier Fuß hervorſpringt und von ſchrägen 
Saulchen unterſtützt iſt, die den Türken zugleich als Galgen 
dienen. Das Haus gehörte einem Griechen, der im untern 
Stock ein reiches Gewölbe hatte. Ich befand mich gerade in 
dieſem Theile der Stadt, wo nichts von einer Hinrichtung be⸗ 
kannt war, und war Zeuge, wie ſechs Zigeuner Abends gegen 
6 Uhr den Griechen, der ſchon den Strick um den Hals hatte, 
an dem Hauſe des reichen chriſtlichen Kaufmanns aufknüpften. 
An den Wohnungen der Armen oder der Türken wird Nie⸗ 
mand aufgeknüpft. Wenn die Execution vorüber iſt, ſo gehen 
die braunen Henkersknechte zum Eigenthümer des Ladens und 
fragen, wie viel Piaſter er geben wolle, damit der Leichnam 
ſogleich wieder abgenommen werde. Bietet er ihnen nicht auf 
der Stelle drei bis vierhundert Piaſter, ſo laſſen ſie ihn drei 
oder mehrere Tage hängen, wodurch das Haus beſchimpft iſt, 
und die Käufer den Laden meiden, zahlt er aber, ſo wird die 
Leiche gleich denſelben Abend wieder abgeſchnitten, und nur 
Wenige haben etwas von der Execution geſehen. ns 
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Alle die Schreckensſeenen jenes Abends traten mir vor 
die Seele, und ich dachte: „Was wird aus dir werden? Kann 
nicht ein ſchändliches Weib eine ähnliche Anklage, wie gegen 
jenen Griechen, auch gegen dich vorbringen? Und wenn dies 
geſchieht, wie bald wird dir dann der Strick über den Kopf 
geworfen ſein!“ 

Eine Stunde ging mir in Angſt und Pein vorüber, der 
Knabe weinte unaufhörlich, und der Knecht ſtand neben mir 
zitternd und zagend. Niemand ließ ſich ſehen, keiner unſrer 
Freunde wußte, wo wir waren, und wir konnten Niemand zu 
ihnen ſchicken, einmal, weil wir uns ihnen nicht verſtändlich 
machen konnten, und ſodann, weil ſich kein Türke hergegeben 
hätte, einen Gang für uns zu thun, auch wohl einen ſolchen 
nicht thun durfte. So waren wir jeder Anklage blosgeſtellt 
und mußten uns in unſer trauriges Schickſal ergeben. Doch 
die Hand der Vorſehung hatte auch hier wieder über uns 
gewacht, denn bald darauf erſchien Herr Hartmann wie ein 
rettender Engel in unſerem Gemache. Im Begriff, mit ſeinem 
Dragoman auszureiten, erfuhr dieſer von einem türkiſchen 
Soldaten, was mit uns vorgegangen war und wo wir uns 
befanden. Sie hatten uns geſucht und uns endlich gefunden. 
Nachdem ich Herrn Hartmann mit kurzen Worten den Hergang 
der Sache erzählt, fragte er bedenklich: „Was iſt unter dieſen 
Umſtänden zu thun?“ — „Leider nicht viel,“ gab ich zur 
Antwort, „da der engliſche Conſul nicht anweſend iſt. Eilen 
Sie jedoch zu feinem Seeretär, Herrn Blunt, fagen Sie ihm, 
was ſich zugetragen, und daß ich mit Ihren Leuten dabei ges 
weſen ſei, ferner daß uns die Türken die Gewehre genommen 
hätten, von denen eins dem Conſul gehöre, und bitten Sie 
ihn, er möge beſtätigen, daß wir drei Verhafteten Engländer 
ſeien und ein gutes Wort für uns einlegen. Hartmann gab 
ſeinem Pferde die Sporen und ſprengte davon. Wenige Mi⸗ 


\ 


— 197 — 


nuten darauf wurden wir von der Wache nach dem Hofe des 
Paſcha abgeführt, diesmal jedoch nicht links nach den Gefäng⸗ 
niſſen, ſondern rechts vor ihn ſelbſt. Er wollte mit eigenen 
Augen die drei verwegenen Engländer ſehen. Wir traten mit 
großer Bangigkeit in das Zimmer, wo der Secretär Blunt 
uns ſchon erwartete. Die Sache war bereits abgethan. Wir 
wurden frei geſprochen, obwohl der Mann der türkiſchen 
Frauen, der ebenfalls zugegen war, viel von unſerem Verbre⸗ 
chen erzählte, worauf jedoch der Paſcha nicht achtete. Anfangs 
wollte man unſere Gewehre zurückbehalten, doch erhielten wir 
ſie endlich und gingen, herzlich froh, auf dieſe Weiſe durchge- 
kommen zu fein. 

Die Jagd wurde indeſſen nicht eingeſtellt, und mehrere 
Tage hinter einander ging ich in Begleitung Hartmanns dem 
edlen Waidwerk nach, jedoch in den Gärten außerhalb der 
Stadt. 

Lange ſtanden wir eines Tages auf der erſten, uͤber die 
Maritza führenden Brücke und ſahen den Floͤßern zu, die alle 
ihre Kräfte anſtrengen mußten, um mit ihrem Floß unter 
der Brücke durchzukommen, da der Fluß nicht von gleicher 
Tiefe war. Am Ufer fiel uns eine Maſchine in die Augen, 
die vorn ſchlittenartig geſtaltet und hier zwei bis drei Fuß 
breit und etwa ſechs Fuß lang war. Die Kufen, nur vier 
bis fünf Zoll ſtark, waren aus Kiefernholz und unten mit 
großen Feuerſteinen beſetzt, die anderthalb Zoll, die ſcharfe 
Seite nach außen, von einander ſtanden und ſo feſt in das 
Holz eingefügt waren, als wären ſie mit demſelben zuſammen⸗ 
gewachſen. Dies mochte daher rühren, daß die Steine unmit⸗ 
telbar nach der Fällung und Bearbeitung des Baumes einge— 
ſetzt worden waren und durch das allmälige Zuſammenziehen 
des Holzes ſo feſt gehalten wurden, daß ſie ſelbſt mit der 

größten Gewalt nicht ausgebrochen werden konnten. Dieſes 


— IB — 


ſeltſame Geräthe war eine Drehmaſchine, von deren Anwen⸗ 
dung ich mich jedoch nicht habe unterrichten können. 

Von der Brücke gingen wir zu einer Mühle, die nach 
Art der unſrigen erbaut war, und von da zur zweiten Brücke, 
die zu dem mehrfach erwähnten Kaffeehauſe führte und noch 
nicht ganz vollendet war. Nicht weit davon auf der Straße 
ſtanden zwei Fauſtkämpfer, welche vor der gaffenden Menge 
ihre Kräfte ſehen ließen. Beide waren Chriſten dortiger Ge⸗ 
gend und ihre Muskelkraft erſtaunlich. Baarfuß und nur mit 
weiten kurzen Pantalons bekleidet, gingen ſie gebeugten Kopfes 
gegen einander und ſuchten ſich zu ergreifen, und wenn dies 
geſchehen, rangen fie zum großen Ergögen der Menge oft eine 
halbe Stunde lang, bis Einer von dem Andern überwältigt 
war. Wir ſahen dem Schauſpiele eine Zeit lang zu und 
entfernten uns dann, um unſere Jagbluft zu befriedigen. 

Etliche Tage darauf ging Hartmann nach Konſtantinopel, 
um vor dem Sultan zu ſpielen, und nicht allein dieſer, ſon⸗ 
dern auch die anweſenden Geſandten fanden an feinen Reit⸗ 
künſten das größte Wohlgefallen, ſo daß er über ein Jahr 
lang dort blieb und ſehr viel Geld und anſehnliche Geſchenke 
mit fortnahm. 

Der Hanauer, mein Reiſegefährte von Konſtantinopel bis 
hierher, hatte ſich wegen zu geringen Lohnes nicht ſo viel ver⸗ 
dienen können, um mir ſeine Schuld zu bezahlen. Jetzt ge⸗ 
dachte er wiederum nach der Wallachei zu reiſen, und bat 
mich, mir das Geld ſchuldig bleiben zu dürfen, bis wir uns 
einſt wiederſehen würden. Ich lachte über den naiv gutmü⸗ 
thigen Vorſchlag, der gewiß ehrlich gemeint war, und da er 
ein artiger, braver und gutherziger Menſch war, der oft den 
letzten Pfennig aus der Taſche an einen ihn anſprechenden Ar- 
men gegeben hatte, ſo ſchenkte ich ihm das Darlehn. Mit 
Thränen in den Augen ſchied er von mir. 
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Unterdeſſen war der engliſche Conſul wieder zurückgekehrt 
und hatte mich ſogleich rufen laſſen, weil an ſeinem Wagen 
mancherlei zerbrochen war. Er hatte bereits mein letztes 
Abenteuer erfahren und warnte mich, nie wieder Tauben vom 
Schornſteine zu ſchießen, noch in die Häuſer der Türken zu 
gehen. Dabei erkundigte er ſich nach den Schloſſern und den 
andern Gehülfen. Auf meinen Bericht, daß die Andern wei⸗ 
ter gegangen und nur noch der bairiſche Schloſſer da ſei, der 
aber nicht mehr arbeiten wolle, machte er mir den mich ſehr 
überraſchenden Vorſchlag, zu ihm zu ziehen, täglich mit ihm 
und ſeiner Frau, trotz ihres zitternden Hauptes, auf die Jagd 
zu gehen und ganz und gar bei ihm zu bleiben. Ja, er er⸗ 
klärte, er wolle mich an Kindesſtatt annehmen, und war ſo 
gütig, mir noch einen monatlichen Lohn anzubieten, wenn ich 
die Gefälligkeit haben wollte, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Ich 
verſprach ihm am dritten Tage beſtimmte Antwort zu ſagen, 
und verließ ihn erfreut über die herrlichen Ausſichten für die 
Zukunft, die mir der vortreffliche Mann eröffnete. Welch ein 
glückliches Loos ſah ich vor mir ausgebreitet, wie ich es in 
meinen kühnſten Träumen nicht gehofft! Ganz freudetrun⸗ 
en ging ich umher und machte mir die wunderlichſten 
Pläne. Aber meine ſchönen Luftſchlöſſer löſten ſich bald in 
Nebel auf. Am dritten Tage erfuhr ih, daß der Conſul an 
der Peſt krank liege, die ein Türke aus Konſtantinopel mit 
hieher gebracht und am vierten verbreitete ſich das Gerücht, 
daß er, wie ich bereits oben erzählt habe, als das erſte Opfer 
dieſer ſchrecklichen Krankheit gefallen ſei. Dieſe Nachricht 
ſchmetterte mich nieder und verbreitete Schrecken und Furcht 
in der Stadt, die ſeit vielen Jahren von der Peſt nicht heim⸗ 
geſucht worden war, und Niemand war zu bewegen, den 
Todten aus dem Hauſe zu ſchaffen, obgleich man demjenigen 
300 Piaſter bot, der ſich dieſem Geſchäfte unterziehen wolle. 
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Endlich verſtanden fich einige betrunkene Ruſſen dazu, und 
noch an demſelben Abende wurde der liebenswürdige und von 
Allen geachtete Mann gleich einem Stück Vieh auf den mich- 
ſten vor der Stadt gelegenen Anger gebracht und eingeſcharrt. 
Mit ihm meine ſchnell und üppig erblühten Hoffnungen. Ich 
verlor an dieſem Manne einen Gönner, wie ich auf Erden 
keinen zweiten gefunden habe. Sein mir unvergeßlicher, dem 
meinigen fo ähnlicher Name war Döbles. Auf die Nach⸗ 
richt, daß die Peſt ausgebrochen ſei, ſtanden auf einmal alle 
Geſchäfte und auch das meinige ſtill, denn Niemand wollte 
mehr etwas arbeiten laſſen, aus Furcht, mit einem Peſtkranken 
in Berührung zu kommen. Mir blieb daher nichts Andres 
übrig, als Adrianopel je eher je lieber zu verlaſſen. Zu dem 
Ende entließ ich meinen Dolmetſcher, der mich zu guter Letzt 
noch bei der Zahlung für die Reparatur eines Wagens betro— 
gen hatte, da ich zum Eſſen und Spazierengehen keinen mehr 
brauchte, verkaufte meine Hobelbank an einen griechiſchen Tiſch— 
ler, der ebenfalls nicht übel Luſt hatte, mich um den Kaufpreis 
zu betrügen und erſt vom Richter zur Bezahlung deſſelben ans 
gehalten werden mußte, und nahm Abſchied von dem bairiſchen 
Schloſſer, der ſein Werkzeug auch verkaufte, mir das ihm Ge— 
liehene treulich zurückzahlte und den Weg nach Konſtantinopel 
einſchlug. So ſchnell und plötzlich verdunkelte ſich der bisher 
ſo heitre Himmel meines Glücks, an welchem mir zuletzt der 
glaͤnzendſte Stern aufgegangen war, um gleich darauf in ewige 
Nacht zur verſinken. 

Auf meinen Gängen durch die Stadt kam ich auch zu 
einer griechiſchen Kirche, die an der Straße und nicht weit 
vom Hauſe des obengenannten griechiſchen Tiſchlers lag. Der 
Vorhof derſelben war mit einer hohen Mauer umgeben, und 
darin befand ſich ein heimlicher Fleiſchmarkt. In der Frühe 
des Tages und in Säcken verſteckt, damit es kein Türke merke, 
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bringen die Bauern der Umgegend ihre geſchlachteten Schweine 
dahin und legen ſie zum Verkauf aus. Ein Chriſt theilt die 
Nachricht von dem angekommenen Schweinefleiſche dem andern 
mit und ein Jeder kauft ein Stück, trägt es aber verdeckt nach 
Hauſe, weil die Türken, denen der Genuß deſſelben verboten 
iſt, auch den Anblick deſſelben nicht dulden wollen. 

Seit etlichen Wochen befand ſich ein Italiener in Adria⸗ 
nopel, der mit einem Leierkaſten, auf deſſen Oberfläche Puppen 
nach dem Takte der Muſik tanzten, durch die Straßen und 
Bazars zog und gute Geſchäfte machte. Die Türken hatten 
ſo etwas noch nie geſehen und wollten wiſſen, was jede tan⸗ 
zende Figur bedeute. Durch dieſe ſtets ſich wiederholenden 
und immer dringender geſtellten Fragen ward der Italiener ge⸗ 
nöthigt, einen alten Armenier, der mit ihm aus der Wallachei 
gekommen war, förmlich als Dolmetſcher anzuwerben. Dieſer 
bejahrte und ſtets in einem kleinen Duſel lebende Mann ‚ers 
klärte nun den neugierigen Türken mit beredter witziger Zunge 
die tanzenden Figuren und verſchaffte ſo dem Italiener immer 
mehr Zulauf. Aber mit dem Ausbruche der Peſt verminderte 
ſich derſelbe ſchnell und hörte bald gar auf, ſo daß der 
Leiermann, welchen ich als einen muntern, unterhaltenden und 
der deutſchen Sprache ziemlich kundigen Geſellen kennen gelernt 
hatte, Adrianopel zu verlaſſen beſchloß. Da er denſelben 
Weg, wie ich, einſchlagen wollte, ſo trug ich mich ihm als 
Reiſegefährten an und unterhandelte mit ihm über die Koſten 
der Reiſe. Er führte nämlich einen mit einem ſtarken Eſel 
beſpannten Wagen bei ſich, der mein Gepäck und im Noth⸗ 
falle auch mich aufnehmen ſollte. Aber er ſchlug jede Bezah⸗ 
lung aus, unter der Bedingung, daß ich mir gefallen laſſen 
müſſe, wenn er ſich in den kleinen Städten, durch die wir 
kämen, einige Stunden mit ſeinem Leierkaſten aufhalte. Ich 
war es zufrieden, und wir beſchloſſen, nach zwei Tagen abzu⸗ 
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reiſen. Selbigen Tages ging ich noch einmal zu ihm, um 
noch Manches zu verabreden. Beim Eintritt in den Vorhof 
erblickte ich auf einem Brette den nackten Leichnam eines tür⸗ 
kiſchen Soldaten von der Hauptwache, der eben gewaſchen 
worden war. Ich eilte an ihm vorbei nach der Stube des 
Italieners im obern Stocke. Sie war offen und der Bewoh⸗ 
ner derſelben niüigends zu finden. Endlich auf den Gang 
herausgetreten, finde ich ihn am Ende deſſelben eifrigſt damit 
beſchaͤftigt, feinen eigenen Urin zu verſchlingen. Erſchrocken, 
ſich von mir in dieſem unſaubern Beginnen überraſcht zu 
ſehen, ſagte er mir, ehe ich ihn noch fragen konnte: „Der 
im Vorhofe liegende Soldat iſt heute an der Peſt geſtorben. 
Mein Vater hat viele Jahre dieſe Länder während der Peſtzeit 
durchreiſt und iſt 80 Jahre alt geworden, ohne jemals einen 
Anfall von derſelben zu erleiden, weil er ſich durch das Mit⸗ 
tel, das Sie mich ſo eben haben anwenden ſehen, beſtändig 
davor geſchützt hat.“ — Und in der That iſt das Trinken 
des eignen Urins das beſte Präſervativ gegen die Peſt, und 
ich habe es an mir ſelbſt erprobt, als ich fpäter einen Anfall 
der Krankheit erlitt. 

Am Tage vor meiner Abreiſe überreichte ich dem Seere— 
tär des Conſul eine noch unbezahlte Rechnung über ſeine zu⸗ 
letzt ausgebeſſerten Wagen. Er ſtellte ſie der Wittwe zu, die 
in ein Gartenhaus gezogen war; ſtatt der Zahlung erhielt ich 
aber den ſeltſamen Beſcheid, daß bereits der Schloſſer ihrem 
Manne eine Rechnung überbracht, nach deren Empfang er ſo— 
gleich erkrankt ſei, daß wir alſo die Schuld an ſeinem Tode 
trügen, der ſie fo arm und elend gemacht, und daß es unvers 
ſchämt von mir ſei, noch eine Zahlung in Anſpruch zu neh— 
men. Aufgebracht über ſolche Antwort erklärte ich dem Ges 
eretär, daß man in der Stadt recht wohl wiſſe, daß ein aus 
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in das Haus des Conſul gebracht habe, und nicht der Schloſ⸗ 
ſer; ja, und wenn dieſer unbewußt den Peſtſtoff in ſeinen 
Kleidern gehabt habe, ſo ſei dies doch kein Grund, mir die 
Zahlung einer Rechnung zu verweigern. Hätten wir es uns 
nicht auch gefallen laſſen müſſen, wenn der Conſul uns die 
Peſt ins Haus gebracht und wir daran geſtorben wären? Dem 
Armen ſei ſein Leben ſo lieb, wie dem Reichen! Der Seere— 
tar mochte wohl einſehen, daß ich Recht hatte; auf meine 
Bitte, mein Wanderbuch zu viſtren und die beſtimmte Erklä⸗ 
rung, daß ich morgen abreiſen würde, auch wenn ich das 
rückſtaͤndige Geld nicht erhielte, beſtellte er mich Nachmittags 
wieder zu ſich. Zwar ging ich hin, erwartete aber nichts, um 
ſo großer war mein Erſtaunen und meine Freude, als mir der 
ehrliche Secretär die Rechnung mit Abzug einiger Thaler be⸗ 
zahlte und mir eine glückliche Reiſe in ſeinem und ſeiner Her⸗ 
rin Namen wünſchte. 5100 


Nach und in em hen a 


Sehnſucht nach dem heiligen Lande. — Aufbruch. — Seltſame Reiſegeſell⸗ 
ſchaft. — Aufenthalt in Fero. — Ein griechiſcher Brautzug. — Ein 
Waldbrand. — Suffle. — Jenidje. — Abſchied von meinen Gefährten. — 
Zweite Seefahrt. — Unerwartetes Wiederſehen. — Ankunft in Smyrna. 
— Kaffeehaus eines Schweizers. — Hexerei. — Erneuerung einer alten 
ſchlechten Bekanntſchaft. — Phyſiognomie von Smyrna. — Entbehrlich⸗ 
keit der Wagner. — Die engliſche Miſſionsanſtalt. — Getaufte Juden. — 
Induſtrie Smyrna's. — Nahrungsmittel. — Spaziergaͤnge. — Waſſer⸗ 
leitung. — Warmes Bad. — Hirtenvolk. — Das Grab eines Hadſchi. — 
Türkiſches Jagdoerfahren. — Das Schlachthaus. — Meine Spelunke. — 
Ermordung eines deutſchen Tiſchlers. — Scheußliches Baechanal. — Mord 
und Raub. — Ein beſſeres Logis. — Feuer in der Stadt. — Unlands⸗ 
mannſchaftlichkeit der Deutſchen. — Die beiden Klempner. — Verirrung 
in der Stadt. — Schlimmere Verirrung im Gebirge. 


Der Gedanke, nach jenem heiligen Lande der höchften und 
herrlichſten Offenbarung Gottes und der himmliſchen Erlöſung 
der Menſchheit zu wandern und die Stätten alle zu beſuchen, 
die der Weltheiland, als er im Fleiſche gewandelt, betreten, 
und denen er den unvergänglichen Stempel der Erhabenheit 
und Heiligkeit für alle Zeiten aufgedrückt, war wie ein zuͤn⸗ 
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dender Funke in meine Seele gefallen, der Drang der Sehn⸗ 
ſucht nach Oſten, dem Lande des Aufgangs alles Lichtes und 
aller ewigen. Wahrheit hatte ſich meines ganzen Weſens bes 
mächtigt, und ich dachte nicht mehr daran, jetzt ſchon in das 
deutſche Vaterland zurückzukehren. Ich fühlte das geiſtige Be⸗ 
duͤrfniß, das Vaterland der ganzen Chriſtenheit erſt zu beſu⸗ 
chen und an der Stelle zu beten, wo mein Erlöfer fein Blut 
auch zu meinem Heile vergoſſen hatte. Die kleine Neifegefelle 
ſchaft, als deren Mitglied ich Adrianopel am 8. November 
1832 verließ, war allerdings merkwürdig genug: der ver⸗ 
ſchmitzte Italiener mit ſeiner Drehorgel, die den Orientalen 
das nie geſehene, beluſtigende Schauſpiel der tanzenden Figu⸗ 
ren darbot; der alte Armenier als Dolmetſcher des Italieners, 
ein nicht minder durchtriebener Abenteurer als fein Brodherr, 
meine Wenigkeit und endlich ein Prachtexemplar von Eſel, 
der unſre Habſeligkeiten auf einem zweirädrigen Kärrenchen 
transportirte. Die Zuſammenſtellung konnte in der That 
nicht wunderlicher ſein. 

Wohlgemuth ſchritten wir, vom ſchönſten Herbſtwetter 
begünſtigt, auf der Straße nach dem 24 Stunden entfernten 
und am mittelländiſchen Meere gelegenen Städtchen Jenidje 
dahin. Mir war leicht und froh zu Muthe, und meine Rei⸗ 
ſegefährten waren ſehr unterhaltend, der Eſel nicht ausgenom⸗ 
men. Unſre erſte Nacht beſchloſſen wir in einem der zahlrei⸗ 
chen Bauernhöfe zuzubringen, die wir gegen Abend auf einer 
Anhöhe liegen ſahen. So wie wir in einen derſelben traten, 
liefen die Bewohner derſelben herbei und konnten ſich über 
unſre Equipage nicht genug verwundern; ſie ſchienen derglei— 
chen in ihrem Leben noch nicht geſehen zu haben. Auch wir 
ſelbſt waren ihnen ein Gegenſtand der höchften Verwunderung; 
fie. wollten durchaus wiſſen, was der Leierkaſten enthalte. 
Wir hüteten uns aber wohl, ihnen etwas vom Inhalte deſſel⸗ 
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ben merken zu laſſen, denn ſonſt würden wir ſie die ganze 
Nacht hindurch nicht losgeworden ſein. Sowie der Morgen 
graute, waren ſchon alle wieder auf den Beinen, wir aber 
zogen unſre Straße weiter durch die Gegend, die mit jeder 
Stunde öder und einſamer wurde und worin die Orte immer 
weiter und endlich Tagereiſen weit von einander liegen. End⸗ 
lich gelangten wir zu einem, auf einem hohen felſigen Berge 
gelegenen Städtchen, mit Namen Fero. Rings um daſſelbe 
zog ſich ein Kanal, und es ſoll, was ſich noch jetzt aus den 
Ruinen kund giebt, ehemals eine bedeutende Feſtung geweſen 
fein. In den Felſenkammern find die leeren Schießſcharten 
noch zu ſehen, aber die Feſtungswerke liegen meiſt in Trüm⸗ 
mern, die, aus der Ferne geſehen, eine große Aehnlichkeit mit 
dem gleichiſchen Schloß Wachſenburg unweit Gotha haben. 
Nachmittags daſelbſt angekommen, nahmen wir unſer Quar⸗ 
tier in einer griechiſchen Weinſchenke und ſchickten ſogleich den 
Dolmetſcher nach dem Richter des Städtchens, um die Erlaub⸗ 
niß einzuholen, unſre Orgel ſpielen zu laſſen. Gleich darauf 
kam der Geſtrenge ſelbſt mit feiner Umgebung, war hoͤchſt er⸗ 
freut über die Probe, die der Italiener vor ihm ablegte und 
beſchied uns gegen Abend in ſein Haus, um vor ſeinen Wei⸗ 
bern zu ſpielen. Wir ſtellten uns zur beſtimmten Zeit ein, 
die Frauen erſchienen verſchleiert im Saale und unfre Muſik 
begann. Die heftigſte Neugierde, das unmäßigſte Erſtaunen 
that ſich in allen Worten und Bewegungen der Weiber kund, 
und der Armenier ließ fort und fort ſeine Stimme ertönen, 
immer wieder von Neuem befragt. Vor dem Hauſe mehrte 
ſich unterdeſſen die Volksmaſſe von Minute zu Minute. So- 
bald die Frauen, hocherfreut über das Geſehene und Gehörte, 
das Zimmer wieder verlaſſen hatten, gab der Richter Erlaub— 
niß, alle die, welche vor dem Hauſe zuſammengelaufen waren, 
einzulaſſen, und bald war die Stube mit Zuſchauern fo übers 
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füllt, daß wir ſelbſt kaum Platz hatten. Der Italiener drehte, 
während der Armenier das Geld einnahm und der neugleri⸗ 
gen, ſtaunenden Menge die tollſten Erklärungen der Figuren 
gab. Es war Abend geworden, als wir vom Hauſe des 
Richters nach der Weinſchenke zurückgingen; unterwegs glitt 
der Dolmetſcher aus und verrenkte ſich fallend den Fuß. Die⸗ 
ſer Umſtand nöthigte uns noch einen Tag im Städtchen zu 
bleiben. Am andern Morgen belagerte eine neugierige Menge 
das Haus, und nun drehte ich die Orgel, während der Italiener 
erklärte, und das Geld einnahm. Bald wurde unſre Muſik 
durch die einförmigen Tone einer andern unterbrochen, die 
man auf der Straße einem hohlen, mit mehreren Saiten bes 
ſpannten Kürbis entlockte. Dieſe Muſik ging dem Hochzeits⸗ 
zuge einer ſchoͤnen Griechin voran, die mit einem zahlreichen 
Gefolge von Gaͤſten am Kaufe vorüberſchritt. Sie wurde von 
zwei Freundinnen geführt, und ihr Bräutigam in der Mitte 
von zweien ſeiner Freunde folgte ihr nach. Der Kopfputz 
der Braut beſtand aus Schnüren zuſammengerollter Dukaten, 
die über einander bis zum Ohre herabgingen und von dem 
Halſe über die Bruſt in zwei Reihen bis zu den Knieen berabfielen. 
Jede dieſer Schnüre mochte wohl funfzig Dukaten enthalten. 
Ihre ausgezeichnete Schönheit wurde durch dieſen Schmuck 
noch mehr gehoben. Die Brautführerinnen und die übrigen 
Hochzeitgäfte waren im fehönften, nach ihren Verhältniſſen 
mehr oder minder reichen Schmuck. 

Gegen 9 Uhr des andern Morgens verließen wir, den 
Dolmetſcher, der ſeinen Fuß noch nicht wieder brauchen 
konnte, zurücklaſſend, das Städtchen, in welchem wir eine 
treffliche Einnahme gemacht. Unſer Weg führte über eine 
große baufällige Brücke in ein enges Thal, auf deſſen linker 
Seite ſich ein prächtiger Eichenwald hinzog, während rechts 
Heerden von Schaafen und Ziegen weideten. Mehrere Stun⸗ 
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den waren wir auf der Straße, die bald durch den Wald, 
bald am Saume deſſelben hinführte, gewandert, als wir aus 
der Ferne eine ungeheure Rauchwolke und eine große Feuer⸗ 
fäule gewahrten. Wir glaubten, daß ein ganzes Dorf brenne. 
Als wir jedoch naher kamen und kein Haus ſahen, nahmen 
wir als gewiß an, daß das ganze Dorf bereits ein Raub der 
Flammen geworden ſei; aber wir hatten uns getäuſcht. An 
einer lichten Stelle angelangt, ſahen wir, daß der Wald 
brannte und bereits eine weite Strecke ein dampfender Aſchen⸗ 
haufen war. Es blieb uns nichts übrig, als über den heißen 
Boden, an verdorrten Gebüſchen und unter brennenden Bäu⸗ 
men hinweg, deren herabfallende Aeſte uns jeden Augenblick 
zu erſchlagen drohten, weiter zu wandern. Nach einer Stunde 
dieſes höchft gefährlichen Marſches gelangten wir wieder ins 
Freie auf unbebautes Feld. Zu unſrer Linken zog ſich ein 
ſchönes, wohl eine Stunde langes Thal hin, aber nirgend 
erblickten wir eine angebaute Stelle, die uns die Naͤhe einer 
menſchlichen Wohnung verrathen hätte. So wanderten wir 
weiter, bis der Abend hereinbrach und wir ein Stoppelfeld 
ſahen. Wir ſchloſſen daraus, daß wir uns in der Nähe 
eines Ortes befanden, aber kein Menſch war zu ſehen, den 
wir nach dem Wege hätten fragen können. Auf gut Glück 
erſtiegen wir eine Anhöhe, ein Licht daͤmmerte uns von weis 
tem entgegen; wir ſteuerten darauf los und kamen bald in 
dem Städtchen Suffle an, wo wir abermals in einem grie⸗ 
chiſchen Kaffeehauſe mitten in der Stadt unſer Lager aufſchlu— 
gen. Am andern Tage lockten die Tone unſrer Orgel die 
ganze Stadt herbei, unſre Beutel füllten ſich, und Abends 
traf auch der Dolmetſcher, den wir in Fero zurückgelaſſen 
hatten, wieder bei uns ein, um mich von dem fuͤr ihn über⸗ 
nommenen Geſchäfte abzulsſen. Am Morgen ſchieden wir von 
dem ärmlichen Städtchen, und erreichten Nachmittags Je⸗ 
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nidje, unmittelbar am mittelländiſchen Meere, deſſen Waſſer⸗ 
ſpiegel wir ſchon einige Stunden zuvor geſehen hatten. Das 
Städtchen liegt in einer ſehr rauhen, unfruchtbaren Gegend, in 
der weder ein Garten angelegt, noch ein Acker bebaut iſt. Die 
Einwohner ernähren ſich kümmerlich durch einen unbedeuten⸗ 
den Seehandel, den ſie an den Küſten treiben, da große 
Schiffe in den Hafen nicht einlaufen können. Meines Blei⸗ 
bens konnte hier nicht ſein, ich ſah mich daher nach einem 
Schiffe um, und fand ſchon am zweiten Tage eins, welches 
nach Smyrna abzuſegeln bereit ſtand. Es war mir hier eine 
angenehme Gelegenheit geboten, die erſte und größte Handels⸗ 
ſtadt Kleinaſiens zu ſehen, und ich zoͤgerte keinen Augenblick, 
ſie zu benutzen. Obwohl die Jahreszeit zu einer ſolchen 
Reiſe nicht günftig war, fo wurde ich doch mit dem Kapitän 
des Schiffes, einem Griechen, deſſen Mannſchaft ebenfalls aus 
Griechen beſtand, um den Preis von zwei Dukaten und 
Selbſtverköſtigung für die Fahrt einig. Außer mir befand 
ſich nur noch ein Paſſagler auf dem Schiffe, ein griechiſcher 
Kaufmann, der eine Ladung Tabak nach Smyrna brachte. Ich 
nahm von meinen beiden zeitherigen Reiſegefährten, die mich 
in den Hafen begleitet hatten, den herzlichſten Abſchied und 
ging an Bord des Schiffes, das am andern Morgen die 
Anker zu lichten beſchloſſen hatte. 
Am Morgen des 26ſten November 1832 trat ich meine 
zweite Seereiſe mit ähnlichen Gefühlen, wie die erſte, an, ob⸗ 
wohl ich mir damals vorgenommen hatte, nie wieder zur Ser 
zu gehen. Aber was nimmt ſich ein junger Menſch nicht 
Alles vor! Die Gefahren und das Ungemach der erſten See- 
reeiſe erſchienen mir wie ein Traum, der nur noch in dunkeln 
Bildern vor meiner Seele ſtand. Meine Sehnſucht trieb mich 
nach dem Lande der Verheißung zu, und ich baute auf die 
Allmacht deſſen, der unſer Aller Schickſal ar ohne deſ⸗ 
I. 4 
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ſen Hülfe ich ſchon längſt untergegangen wäre. Aber nicht 
nur der höhern unſichtbaren Hand ſoll ſich der Menſch über⸗ 
laſſen, er ſoll ſelbſt lenken an dem Schifflein ſeines Lebens, 
wie unſer griechiſcher Kapitän, der nie das Steuerruder aus 
der Hand gab, wenn er ſah, daß es Noth that und außerdem 
noch ein tüchtiges Kommando zu führen wußte, dem die flei⸗ 
ßigen erfahrenen Seeleute auf der Stelle nachkamen. 

Das Meer war von Jenidje aus nicht ſehr breit, und 
wir landeten Abends auf der gegenüber liegenden Küſte, wo 
der Kapitän noch eine größtentheil® aus Wallnüſſen beſtehende 
Ladung einnahm. Die Ufer waren mit einem Walde von 
Wallnuß⸗, Oliven- und Granatäpfelbäumen beſetzt, deren ver⸗ 
ſchiedenartiges, bald dunkleres, bald helleres Grün maleriſch 
von einander abſtach. In der Brühe des andern Morgens 
ſegelten wir weiter an den zahlreichen Klippen und Untiefen 


der Inſeln des Archipels vorbei, der nur mit kleineren Schif⸗ 


fen ohne Gefahr zu paſſiren iſt, und erreichten am dritten 
Tage die Mündung des Hellespontes, wo wir die Kanonen 
der beiden Dardanellenſchlöſſer deutlich von unſerem Schiffe 
aus ſehen konnten. Das Meer war mit Schiffen überjät, 
mehrere ſegelten nach Konſtantinopel, die meiſten jedoch kamen 
von dorther, und mußten gleich uns den von zwei Inſeln ge⸗ 
bildeten Engpaß paſſiren. Rechts auf der Küfte lag ein 
kleines Städtchen, deſſen Name mir entfallen iſt, links war 
der Horizont durch ein Gebirge geſchloſſen, deſſen höchſten 
Gipfel Wolken umhüllten. Wir waren von Klippen umge⸗ 
ben, die in allerlei Geſtalten aus dem Meere hervorragten, und 
landeten, da wir zu weit vom feſten Lande entfernt waren, 
nicht eher, als am achten Tage, wo wir früh zwei Uhr in 
den Hafen einer nicht unbedeutenden Stadt“) einliefen, um 


) Kidonia an der kleinaſiatiſchen Küſte, der Inſel Metelino (Lesbos) 
gegenüber. 
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Schutz vor dem Sturme zu ſuchen, der während der Nacht 
ausgebrochen war. Ich glaubte, wir hätten Smyrna ſchon 
erreicht, aber der Kapitän belehrte mich eines Andern. Im 
Hafen des Städtchens lagen viele Schiffe vor Anker, und 
Conſuln von faſt allen Nationen waren daſelbſt zu finden. 
Gegen vier Uhr verließen wir den Hafen wieder und landeten 
Nachmittags, da der Sturm ſich nicht gelegt hatte, bei einem 
kleinen Städtchen am gegenüberliegenden Geſtade ). Ich trat 
daſelbſt ans Land und der Erſte, der mir begegnete, war ein 
griechiſcher Matroſe, der die gefährliche Reiſe auf dem ſchwar⸗ 
zen Meere mit mir gemacht hatte, und ſich außerordentlich 
freuete, mich hier geſund und wohl wieder zu ſehen. Meine 
Freude war nicht geringer, als die ſeinige, und wir brachten 
die halbe Nacht in einem Kaffeehauſe zu, wo wir beim Weine 
die Gefahren unfrer frühern Reiſe noch einmal in der Erin⸗ 
nerung durchlebten. 0 

Am andern Tage 12 Uhr erblickten wir Smyrna, und 
um 4 Uhr gingen wir in ſeinem geräumigen Hafen vor An⸗ 
ker, und ich ſetzte zum zweiten Male meinen Fuß in Aſien 
ans Land. Mein erſter Gang war, mir ein Quartier zu 
ſuchen, wohin ich mein Gepäck vom Schiffe bringen laſſen 
konnte, und kaum war ich einige Schritte gegangen, als ein 
alter Italiener, der, wie er vorgab, früher Schiffskapitän ge⸗ 
weſen war, auf mich zukam und ſich erbot, mich in die Woh⸗ 
nung eines Deutſchen zu bringen. Ich nahm fein Anerbieten 
mit großem Danke an. Auf dem Wege dahin erzaͤhlte er 
mir mit der größten Aufrichtigkeit, daß er früher reich gewe⸗ 
ſen wäre, jetzt aber ſo arm ſei, daß er für ſich und ſeine Fa⸗ 
milie heute nichts zu eſſen habe, und ſprach mich um eine 
Gabe an, indem er mich für einen großen Herrn halten 
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mochte. Ich belohnte feine Mühe, ſagte ihm aber, daß ich 
kein Baron, ſondern nur ein armer Handwerker ſei, der das 
Seinige zu Rathe halten müſſe, um nicht ſelbſt Hunger zu 
leiden. Sich Höflichft für meine Gabe bedankend, brachte er 
mich in ein kleines Kaffeehaus, deſſen Wirth, ein Schweizer, 
ſich hier verheirathet hatte. Da ich darin nicht übernachten 
konnte, ſo erlaubte mir mein Halblandsmann wenigſtens, mein 
Gepäck bei ihm unterzubringen und rieth mir dringend, es 
ſogleich holen zu laſſen, weil ſich die kleinen Schiffe nur 
kurze Zeit im Hafen aufhielten. Nachdem ich für den auf⸗ 
fallend billigen Preis von 6 Hellern ein Glas Wein mit 
meinem Führer getrunken hatte, eilte ich in den Hafen zurück 
und zog den Beutel, um dem Kapitän die bedungenen zwei 
Dukaten zu zahlen; aber ſtehe da, ſie waren zu meinem 
ſchmerzlichen Erſtaunen, ich wußte nicht wie? daraus ver⸗ 
ſchwunden, während das übrige kleine Geld noch darinnen 
war. Mir blieb daher nichts anders übrig, als eine der 
Kiſten zu öffnen und Geld zur Bezahlung des Kapitän here 
auszunehmen. In des Schweizers Kaffeehaus zurückgekehrt, 
wohin die Matroſen mein Gepäck gebracht hatten, erzählte ich 
dem Wirthe, welchen Verluſt ich gehabt hatte, und dieſer 
wollte mir in allem Ernſte aufreden, daß der Italiener die 
Dukaten durch Sympathie aus meinem Beutel gelockt, als ich 
ihn geöffnet, daß dieſer Menſch es ſchon Mehreren ſo gemacht 
habe, und in der ganzen Stadt als ein Zauberer und Hexen⸗ 
meiſter verſchrieen ſei. Ich lächelte zu ſeiner ernſten Rede, 
denn meine Dukaten waren fort, ſie mochten nun verloren 
oder verhert fein. Kaum hatte ich mich in der Herberge nies 
dergelaſſen, als ein getaufter Jude hereintrat, der mir in Kon⸗ 
ſtantinopel auf meinem Gange zum Großvezier als Dolmetſcher 
gedient hatte. Er war ſeiner Profeſſion nach ein Schneider, 
hatte in Konftantinopel wenig Arbeit gefunden und war, nach 
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dem Ausbruche der Peſt dort, hieher gekommen, um ſein Brod 
zu verdienen. Ich bat ihn, mir ein Quartier zu verſchaffen, 
in welchem ich eine Werkſtätte aufſchlagen und arbeiten könnte, 
und er war ſo gütig, mie einſtweilen ſein Haus anzubieten. 
Dankbar nahm ich ſein freundliches Anerbieten an und wollte 
ſofort mit meiner Habe aufbrechen. Aber der Wirth, dem ich 
das Gepäck abverlangte, erwiederte lächelnd, er wolle es 
noch einige Tage beherbergen, ich möchte nur einſtweilen ohne 
daſſelbe dem Juden folgen, bis ich ein eignes Quartier, an 
dem hier kein Mangel ſei, gefunden habe. Ich verſtand den 
Wink meines Schweizers, und ſchon am erſten Tage ſah ich, 
daß ich mich in dem Hauſe eines Kupplers befand, der mit 
den Reizen feiler Dirnen, ſowie mit denen ſeines eignen Wei⸗ 
bes einen ſchmählichen Handel trieb. Gern hätte ich das Haus 
auf der Stelle verlaſſen, für den Augenblick aber eines an⸗ 
dern Obdachs entbehrend, mußte ich wohl bleiben, und benutzte 
die wenigen Tage meines Aufenthalts, die Merkwürdigkeiten 
der Stadt in Augenſchein zu nehmen. 

Smyrna iſt die Hauptſtadt der Levante und liegt auf 
ſehr unebenem Boden in einer gebirgigen, doch meiſtentheils 
ſehr fruchtbaren Gegend, die jedoch nicht hinreichend angebaut 
iſt. Ein Theil der Käufer zieht ſich an einem Berge empor, 
deſſen Gipfel die Trümmer einer Burg aus Smyrna's glor⸗ 
reicher Zeit krͤnen. Von der Pracht und Herrlichkeit des 
alten Smyrna, von der die Geſchichte ſo viel erzählt, iſt 
nichts mehr zu ſehen; die jetzige Stadt ſieht aus, wie jede 
andere türkiſche. Die Straßen ſind eng, winkelig, nur noth⸗ 
dürftig gepflaſtert und an einigen Stellen überbaut, damit 
kein hereindringender Sonnenſtrahl den Waaren der Kaufleute 
ſchade. Durch dieſe Dächer über den Straßen iſt es in den⸗ 
ſelben während der Sommerhitze zwar ſehr kühl, aber auch 
ſehr dunkel, und nicht ſelten iſt der Fußgänger in Gefahr, 
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von einem Kameele, das nicht nur auf dem Rücken, ſondern 
auch von beiden Seiten beladen iſt, an den Häuſern erdrückt zu 
werden, wenn er ihm nicht bei Zeiten ausweicht. Oft ge⸗ 
ſchieht es auch, daß ſich in der Mitte einer ſolchen Straße 
zwei Kameele begegnen, die ſich nicht ausweichen können, und 
in einem ſolchen Falle bleibt den Treibern nichts anders übrig, 
als die Thiere abzuladen, um ſie an einander vorbei bringen 
zu können, da ſie nur ſelten rückwärts gehen. Zwar tragen 
ſie große Glocken am Halſe, aber der Klang derſelben verhallt 
in dem Getöſe der Straße, ihre Hufe ſind nicht beſchlagen, 
um ein Geräuſch machen zu können, und das warnende 
Schnalzen mit der Zunge laſſen fie nur hören, wenn fie gu⸗ 
ter Laune ſind. 

Die einzige ſchöͤne Straße iſt die Frankenſtraße un⸗ 
weit des Hafens, in welcher meiſt Europäer anſäſſig ſind. 
Sie enthält die anſehnlichſten Häuſer der Stadt, und darin 
wohnen die Conſuln aller europäifchen handeltreibenden Na⸗ 
tionen. Ich begab mich zum öſterreichiſchen Conſul, um mich 
unter ſeinen Schutz zu ſtellen, und fragte ihn, ob ich hier 
mit meiner Profeſſion Arbeit finden würde. „Schwerlich!“ 
gab er mir zur Antwort, „es müßte denn beim engliſchen 
Conſul ſein.“ Sogleich ſuchte ich dieſen auf, erhielt aber auf 
meine Anfrage folgende Antwort: „Wohl habe ich, mein Bes 
ſter, mir drei Wagen mitgebracht, aber nicht gewußt, daß hier 
die Straßen ſo eng ſind, daß man keinen Gebrauch davon 
machen kann. Soll ich hier den Wagen erſt ſtückweiſe vor 
die Stadt bringen laſſen, und bis dahin zu Fuß und wieder 
zurückgehen, ſo iſt das ein ſchlechtes Vergnügen.“ — „Da 
haben Sie Recht, Herr Conſul,“ antwortete ich und ging 
wieder meines Weges. 

Die Einwohner Smyrna's, etwa 130,000 an der Zahl, 
beſtehen aus Muhamedanern, Juden, Griechen, Armeniern und 
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andern Nationen, die hier in einem weit freieren Verkehre zu 
einander ſtehen und duldſamer find, als in andern türkiſchen 
Städten. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß zu dieſer gegenſei⸗ 
tigen Toleranz die Miſſionsanſtalt, welche die Engländer hier 
errichtet haben, das Meiſte beiträgt, indem die würdigen Geiſt⸗ 
lichen derſelben nicht nur in die entfernteſten Theile der Erde 
ziehen, um die Lehren des Heilands zu verbreiten, ſondern 
auch in Smyrna ſelbſt die glücklichſten Verſuche, Juden und 
Türken zu bekehren, gemacht haben. Und wie dieſe Miſſions- 
anſtalt, in welcher Jeder, weß Glaubens er auch ſein möge, 
zu gewiſſen Stunden des Tages freien Zuͤtritt hat, für das 
Heil der Seele, jo ſorgt die damit verbundene freie Heilan⸗ 
ſtalt für die des Körpers. Jeder Kranke oder Arme erhält 
einen Arzt und die Arzneien koſtenfrei, und damit einem Je⸗ 
den geholfen werden könne, iſt außer den Geiſtlichen noch ein 
aller Sprachen kundiger Dolmetſcher angeſtellt. Der Doctor, 
ſowie der Apotheker der Anſtalt waren getaufte Juden, die ſich 
früher nur kümmerlich hatten ernähren können und jetzt ges 
machte Leute waren. Die Bedienung des Hauſes beſtand 
ebenfalls aus Juden, welche ſich erſt taufen laſſen wollten. 
Sie redeten mich in deutſcher Sprache an und fragten ängjte 
lich nach dem Ceremoniel der bevorſtehenden Taufe, da der 
getaufte Jude, mein kuppleriſcher Wirth, ihnen davon die al⸗ 
bernſten Dinge erzaͤhlt und dadurch mehr ihre Angſt, als ihre 
Neugierde erregt hatte, ſo daß der Eine und der Andre furcht— 
ſam auf den Rückzug dachte. Ich ſchenkte ihnen reinen Wein 
ein, und ihr ziemlich geſunkener Muth erhob ſich wieder durch 
meine Zuſprache. Dennoch bleibt eine ſolche Bekehrung immer 
bedenklich, und wenn auch die Erfahrung gelehrt hat, daß aus 
Heiden und Türken zuweilen gute Chriſten geworden ſind, ſo 
wird es doch nie gelingen, einen Sohn Iſraels von der Rein— 
heit der chriſtlichen Lehre und von der Verkehrtheit und Nich⸗ 
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tigkeit des veralteten und leeren Formenweſens, aus welchem 
das Judenthum im Oriente beſteht, zu überzeugen. Leider 
muß ich freilich hinzuſetzen, daß das Chriſtenthum gerade in 
den Ländern, von wo es zuerſt ausgegangen, kaum beſſer iſt. 
Es thäte ſehr Noth, duß erſt die Chriſten dort über die 
wahre Bedeutung der Religion, zu welcher ſie ſich dem Namen 
nach bekennen, belehrt würden. Meine Meinung iſt, daß in 
jeder Religion ein göttliches und ſittliches Element liege, das, 
richtig erkannt und befolgt, ihre Bekenner zu Kindern Gottes 
mache, und ſo ſollte denn jeder ſeines Glaubens leben, und 
man ſollte Keinem verwehren, ſeinen eignen Weg zu ſeinem 
Himmel zu gehen. 

Das gemeinſchaftliche Band, welches die verſchiedenarti⸗ 
gen Einwohner Smhyrna's fo feſt zuſammenhält, iſt der Han⸗ 
del, der jedoch meiſtentheils in den Händen der Juden, Ar⸗ 
menier und Chriſten iſt. Ebenſo bedeutend ſind die Fabriken 
in Seide, Baumwolle und Safftan, die ihre Produkte in alle 
Theile der Welt verſenden, und die Färbereien und Teppich⸗ 
webereien, von denen die erſtern das berühmte türkiſche Garn, 
letztere die bunten Farbendecken liefern, die eben ſowohl durch 
ihre Pracht, als durch ihre Wohlfeilheit beliebt ſind. Geht 
man durch die Bazars, ſo ſtaunt man über die ungeheure 
Menge von Naturprodukten, die hier aufgeſpeichert ſind. Hier 
Roſinen, aus den getrockneten Beeren der Weintrauben beſte⸗ 
hend, die man ſelbſt im Winter noch friſch und um den bll⸗ 
ligſten Preis haben kann, dort getrocknete Feigen, an einem 
andern Orte Pomeranzen und Citronen, die erſt um die Weih⸗ 
nachtszeit ihre völlige Reife erhalten; von allen dieſen Pro⸗ 
dukten gehen ganze Schiffsladungen in alle Theile der Welt. 
Gleiche Bewunderung erregen die Maſſen der verſchiedenartig⸗ 
ſten Fiſche, Krebſe, Muſcheln, Meerſpinnen, Auſtern und an⸗ 
derer Seltenheiten, die auf dem nahe am Hafen befindlichen 
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Fiſchplatze zum Verkaufe ausgelegt find. Manche Arten der⸗ 
ſelben, vorzüglich die Meerſpinnen, die, ein Pfund ſchwer, von 
den Einwohnern geröſtet und dann gegeſſen werden, haben ein 
ſcheußliches Anſehen. Aber fo wie die Menſchen unter einan⸗ 
der verſchieden ſind, ſo auch der Geſchmack derſelben, und 
während die Bewohner dieſe Spinnen als Delikateſſe verzeh⸗ 
ren, bleiben die ſchönſten Ochſenzungen, die in Europa ſo 
ſehr geſucht und beliebt find, von ihnen unbeachtet hängen. 
Die bemittelten Einwohner kaufen nur die Lunge und Leber 
des geſchlachteten Rindviehs für ihre Hunde, während die 
Zungen für die Armen ein gutes und hinkeichendes Nahrungs⸗ 
mittel wären. Dagegen werden hier viele Schweine geſchlach— 
tet, die in den Straßen, vorzüglich in der Frankenſtraße, auf⸗ 
gehängt werden, ohne daß die Türken ſolches verbieten kön⸗ 
nen, wie es in Adrianopel der Fall war. Auch ſieht man 
daſelbſt eine Menge von wilden Schweinen, die von den 
Türken geſchoſſen und an die Franken verkauft werden, nach- 
dem ſie ihnen zuvor die Haut abgezogen haben. Diefe brei⸗ 
ten ſte auf die Straße aus und verwenden fie dann, wenn fie 
eine Zeit lang darin gelegen und durch die Fuͤße der darüber 
Hingehenden recht mürbe geworden ſind, zu andern mir unbe⸗ 
kannten Zwecken. 

Einer meiner liebſten Spaziergänge war nach dem Has 
fen, der ſich von Weitem beſſer ausnimmt, als in der Naͤhe, 
da die ihn umgebenden Käufer eben kein beſonderes freundli⸗ 
ches Anſehen haben. Er iſt kleiner als der zu Konſtantino⸗ 
pel, wenn er ihm auch hinſichtlich des Lebens und Treibens 
nicht nachſteht. Oft ſtand ich ſtundenlang in dem wirren 
Gedraͤnge, den Blick auf das Meer gerichtet, und ergöͤtzte 
mich, wenn die Kanonen der im Hafen ſtationirten Schiffe 
ein neues einlaufendes mit ihrem Donner begrüßten oder 
einem auslaufenden ihre weit hinſchallenden Abſchiedsgrüße 
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nachſendeten, oder wenn zur Geburtsfeier eines Königs oder 
Kaiſers die Schiffe im Schmucke ihrer Wimpel und Flaggen 
den frohen Tag ihres Gebieters mit hundertfacher Salve bes 
grüßten. 

Geht man durch eine der Straßen des Stadttheils, der 
ſich am Berge emporzieht, ſo kommt man zu den Trümmern 
eines alten Schloſſes, das den Gipfel der Höhe krönt, und 
hinter demſelben thahwärts zu einer Waſſerleitung, bei 
deren Anblick der menſchliche Geiſt in Staunen und Ehrfurcht 
geräth. Sie iſt auf künſtlichen Schwibbogen von einem Berge 
zum andern erbaut, gegen 50 Fuß hoch und 3 Fuß breit, 
ein Wunderwerk aus Smyrna's Vorzeit, das noch heute ſei— 
nen Zweck erfüllt: das friſche klare Bergwaſſer auf dem näch- 
ſten Wege nach der Stadt zu führen, wo es in den Brunnen 
aller Straßen ſprudelt. Links von den Trümmern des alten 
Schloſſes gelangt man zu den Bergen, welche wegen ihrer 
gleichen Höhe und Geſtalt „el due fratelle“ (die beiden Brü⸗ 
der) genannt werden. Sie liegen unweit des Kaſtells, das 
das den ſchmalen Eingang in den Hafen Smyrna's ſchützt. 
Nicht fern von dem eben erwähnten, eine Meile von der Stadt 
entfernten Kaſtelle findet man eine warme Quelle, die mit 
einem zum Baden bequemen Häuschen überbaut iſt. In das 
darin befindliche geräumige Becken kann der Badende aus zwei 
meſſingenen Hähnen nach Belieben warmes und kaltes Waſſer 
einlaſſen. Erſteres iſt jedoch nicht ſo warm, daß man nicht 
darin die Hand erhalten könnte. Von hier nach Smyrna zu⸗ 
rückkehrend, kam ich mit einigen Begleitern zu einer großen, 
auf grasreicher Trift weidenden Heerde, deren Eigenthümer 
ruhig unter ihren Zelten lagen. Es iſt ein friedliches Hir— 
tenvölfchen, deſſen einziger Reichthum in ſeinen Heerden be— 
ſteht. Iſt die Trift abgeweidet, ſo zieht Menſch und Vieh 
weiter zu einer neuen. Jener fehlägt fein Zelt auf, iſt nach 
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einigen Stunden eingerichtet, ſpinnt ſein einfaches Leben ge⸗ 
räuſchlos ab und kommt nur dann mit Andern in Berührung, 
wenn er Milch, Butter, Käſe in den nächſten Ort oder in die 
Stadt zu Markte bringt. Unbeachtet von den Hirten, gingen 
wir unſere Straße weiter und kamen in einen Wald von 
Oelbäumen, die, hier regelmäßig angepflanzt, von einem bes 
deutenden Alter zu ſein ſchienen. Von hier aus führte der 
Pfad durch eingezäunte Gärten, und ehe wir das Ende der⸗ 
ſelben erreichten, hielt unſer Fuß an einem dicht am Zaune 
eines Gartens errichteten Grabmale; es war mit Schnuren 
umzogen, an welchen allerhand bunte Lappen hingen. Meine 
Begleiter, die ich nach der Bedeutung derſelben fragte, belehr⸗ 
ten mich, daß hier ein Türke begraben liege, der auf ſeiner 
Rückkehr von Mekka geſtorben ſei, und daß jeder vorüber⸗ 
gehende Gläubige ein Stück ſeines Kleides abreiße und hier auf⸗ 
hänge, um dadurch dem verſtorbenen Hadſchi *) feine Vereh⸗ 
rung darzubringen. Auch brennen gewöhnlich auf ſolchen Gräbern 
Tag und Nacht Lampen, doch kann ich nicht beſtimmen, ob 
das ganze Jahr hindurch oder nur an einzelnen Tagen. 

Etwa noch eine Stunde von Smyrna entfernt, gelangten 
wir von hier aus wieder an das Meer, deſſen Ufer mit Men⸗ 
ſchen beſät war, die Auſtern und andre eßbare Muſcheln ſuch⸗ 
ten, theils um ſie ſelbſt zu genießen, theils um ſie nach der 
Stadt zum Verkaufe zu bringen. 

Die Jagd iſt hier ebenfalls frei, und ſelbſt die Griechen 
dürfen Theil daran nehmen, ſowie ihnen auch hier Meſſer und 
andere Waffen zu tragen erlaubt iſt, was, wie ſchon bemerkt, 
in Adrianopel nicht der Fall war. Aber auch Türken finden 


*) Der Wallfahrer. Dies iſt der Chrenname jedes Türken, der die 
Wallfahrt zum Grabe Muhameds, des Propheten, gemacht hat. 
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hier Gefallen am edlen Waidwerk, und ich ſah einen mit ſei⸗ 
nem ganzen Jagdapparate, der, außer der Flinte, in einem 
etwa 4 Fuß hohen, hölzernen Dreifuß beſtand. Ließ ſich ein 
Vogel oder ſonſt ein Thier, nach welchem er ſchießen wollte, 
ſehen, ſo ſtellte er ſeinen Dreifuß zurecht und legte die Flinte 
darauf. Gewöhnlich aber flog der Vogel auf, und das Thier 
entfloh, ehe er mit ſeiner Vorrichtung zu Ende war. 

Rechts von unſerm Wege weideten an den Bergen zahl⸗ 
reiche Schaf- und Ziegenheerden, und wir gelangten allgemach 
zu einem Garten dicht am Fuße der Berge in einer kleinen 
Ebene, prangend von den herrlichſten Südfrüchten, mit denen 
er bepflanzt war. Hier ſah ich die erſte Palme, die einzige in 
der ganzen Umgegend. Nun wieder links um mehrere kleine 
Meeresbuchten kamen wir zu der etwa eine gute halbe Stunde 
von der Stadt entfernten Schlachtbank. Nicht wie bei uns, 
wird das Rindvieh aus dem Stalle dorthin geführt, ſondern 
von den Weideplätzen in völligem Laufe von Türken zu 
Pferde dorthin getrieben. Daſelbſt wird es ſogleich unter 
einem offenen, auf Saͤulen ruhenden Schoppen abgeſchlachtet 
und zwar auf jüdische Weiſe, fo daß mit einem ſcharfen Meſſer 
der Hals durchſchnitten und der Kopf vom Rumpfe getrennt 
wird. Indeſſen geht man nicht ſauber mit dem Fleiſche um, 
das erſt in den Schmutz am Boden geworfen, dann im 
Meere abgeſpült und ſpäter in kleinen Schiffchen nach der 
Stadt gebracht wird. 

Von hier aus iſt auf die Straße nach der Stadt viel 
Fleiß verwendet, ſie iſt eben und hie und da, um ſie breiter 
zu machen, durch Felſen geſprengt, aus denen mehrere frifche 
Quellen hervorſprudeln und dem Meere zufließen. Bald kehr⸗ 
ten wir, an dem jüdiſchen Gottesacker nahe außerhalb der 
Stadt vorüber, wieder in das bunte lebendige Menſchengewühl 
derſelben zurück. 
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Müde von meinen Wanderungen, ſuchte ich das ſchlechte 
Haus meines kuppleriſchen Wirths, des getauften Juden Jo⸗ 
ſeph, auf, weil mir keine andre Wahl übrig blieb. 

Faſt alle Abende war darin luſtige Geſellſchaft von ver⸗ 
heiratheten und unverheiratheten Männern. Es wurde geſun⸗ 
gen und geſprungen, und die Nächte hindurch die ausgelaſſen⸗ 
ſten Bacchanalien gefeiert, die nicht ſelten damit endeten, daß 
die betrunkenen Gäfte dem Wirthe Alles im Hauſe zertrüm⸗ 
merten. Dieſer war ein elender Spielball in den Händen 
ſeines ſchönen jungen Weibes, einer Chriſtin, die im vertrau⸗ 
teſten Umgange mit einem jüdiſchen Maler, Nümens Hermann, 
ſtand, der es in der Virtuoſität des Wein⸗ und Branntwein⸗ 
trinkens zu einem hohen Grade gebracht hatte. Oft ſah ich 
ihn Morgens trunken und bleich aus dem lüderlichen Hauſe 
an ſeine Arbeit gehen. Ich habe nie ſolche Züͤgelloſigkeiten 
geliebt und daher auch nie Theil daran genommen, und bin 
oft, wenn der Lärm im Hauſe zu toll wurde, Nachts auf die 
Straße gegangen, um dort den Morgen zu erwarten. 

Immer noch ohne Beſchäftigung ging ich eines Tages 
zu dem Schweizer, bei dem ich zuerſt eingekehrt war, und ers 
hielt von ihm die frohe Nachricht, daß er mir bei einem 
Fleiſcher aus Malta, der feine Bude gerade über vom Kaffee⸗ 
hauſe hatte, Arbeit verſchaffen könne. Sogleich ging ich zu 
dieſem. Er wünſchte ſeinen Wagen neu angeſtrichen und mit 
einem neuen Verdecke überzogen zu haben, nur konnten wir 
nicht Handels einig werden. Ich verlangte mit allen Zutha⸗ 
ten 600 Piaſter, und er wollte nur 400 zugeſtehen. Ueber 
dieſen Verhandlungen war es Abend geworden, und Joſeph 
kam, mich nach Hauſe abzuholen. Unterwegs begegnete uns 
ein Schöner ſtattlicher Mann, der, wie mir mein Begleiter erzählte, 
als Anführer einer Raͤuberbande Antheil an der Ermordung 
eines deutſchen Tiſchlers gehabt habe, deſſen ſchoͤnes Weib er 
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liebte. In der ganzen Stadt war es bekannt, daß ſie die 
meiſte Schuld am Tode ihres Gatten trage. Einſt war dies 
fer jenſeits des Meeres mit andern Griechen auf die Jagd 
gegangen und denſelben Tag nicht wieder zurückgekehrt, ob- 
gleich ſeine Frau das Gegentheil behauptete und doch nicht 
nachweiſen konnte, wohin er gegangen ſei. Etliche Tage dar⸗ 
auf hatte das Meer dieſſeits Smyrna einen Leichnam ausge⸗ 
ſpült, der durch eine Menge Stichwunden ſo unkenntlich ge— 
worden war, daß er nur der Kleidung nach von den anwe⸗ 
ſenden Franken für den eines Europäers gehalten wurde. Der 
Tiſchler beſaß einen Hund, der ſogleich aus dem Hauſe zu 
einem andern Deutſchen, einem Freunde ſeines Herrn, floh, 
als der Galan des Weibes ſich darin niedergelaſſen hatte. 
Mit dieſem Hunde war der letztere Deutſche auf die Nachricht 
von der Ermordung ſeines Freundes nach dem Meeresufer 
geeilt, und kaum hatte der Hund den Leichnam erblickt, als 
er dieſen zu belecken und furchtbar zu heulen anfing. Somit 
war über die Perſon des Ermordeten kein Zweifel mehr, der 
muthmaßliche Mörder aber wanderte ungeſtraft in Smyrna 
umher. Bald darauf wurde die Tiſchlersfrau auf Befehl des 
Conſuls nach London geſchickt. 

Während dieſer Erzählung war ich in meinem Quartiere 
angelangt, wo es heute ſehr ruhig war. Wir ſaßen in trau⸗ 
lichem Geſpräche zuſammen, und Joſeph erzählte mir von ſei⸗ 
nen Wanderungen in Aegypten, wie er dort getauft worden 
ſei, als Regiments ſchneider viel Arbeit und viel Verdienſt ges 
habt habe, und welches Glück auch mir dort erblühen könne. 
Während wir noch ſprachen, kamen mit einem Male Steine 
und Erdklumpen durch das offene Fenſter geflogen, Jo⸗ 
ſeph wußte, was das bedeutete, aber er zauderte dennoch, die 
Thüre zu öffnen, und that es erſt, als man dieſelbe einzu⸗ 
ſchlagen drohte. Nun trat der Mann, der uns kaum vor 
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wenigen Stunden begegnet, nebſt ſechs andern feiner wüften 
Genoſſen, ins Zimmer. Joſeph wurde ſogleich fortgeſchickt, 
um Raki (Branntwein) zu holen. Kaum hatte er ſich ent⸗ 
fernt, als die Lichter ausgelöſcht wurden und ein ſcheußliches 
Bacchanal begann, das mit einer Demolirung aller in der 
Stube befindlichen Gegenftände endigte. Ich ging, als es zu 
arg wurde, abermals auf die Straße und erwartete daſelbſt den 
Morgen. Dort fand mich Joſeph und führte mich in das Haus 
zurück, in dem ich jedoch keine Nacht mehr blieb. Denn nie 
war man darin ſeines Lebens ſicher, ein einziger Wortwechſel 
konnte einem das Meſſer eines Griechen in den Leib jagen. 
Solche Fälle waren ſchon oft vorgekommen, und man hatte 
während des Faſchings faſt jede Nacht Perſonen durch ſolche Meſ⸗ 
ſerſtiche verwundet oder todt auf den Straßen gefunden. Iſt Einer 
von einem Andern beleidigt worden, ſo verſchiebt er ſeine 
Rache bis auf dieſe Zeit und übt fie nun unter der ihn une 
kenntlich machenden Maske ungeſtraft aus. So hoͤrte man 
auch faſt alle Tage von Raub und Plünderung, die an den 
Franken verübt wurden. Eines Abends ging ein engliſcher 
Kaufmann in eine Geſellſchaft, wo geſpielt wurde, und hatte 
etwa 30 Dukaten bei ſich. Die Griechen hatten es erfahren 
und lauerten ihm in der Straße auf, die er paſſiren mußte. 
Als er kam, umringten ihn vier maskirte Geſtalten, ihre Meſ⸗ 
ſer drohend gegen ihn erhoben. Der Eine verlangte das 
Geld, und der beſtürzte Mann gab es ihm, ein Andrer die 
Uhr, und jener trat ſie ihm ab, und ein Dritter begehrte den 
Mantel und erhielt ihn auf der Stelle. Der Kaufmann 
durfte kein Wort ſagen und mußte froh fein, das Leben ger 
rettet zu haben. 

Noch an demſelben Tage, der mich am Morgen auf der 
Straße fand, miethete ich mir in der Maltheſerſtraße ein 
Quartier und verſtand mich endlich zu der Arbeit des maltaer 
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Fleiſchers, um nicht länger müßig zu gehen und meine früher 
erworbenen Paar Thaler zuzuſetzen. Kaum hatte ich jedoch 
einige Tage darin gewohnt, als Feuer in der Stadt auskam, 
und ſich in den Straßen ein Lärm und Schießen erhob, bis 
alle Einwohner munter wurden. Erſchreckt ſah ich zum Fen⸗ 
ſter hinaus, da fuhr der Pfropfen einer im gegenüber liegen⸗ 
den Hauſe abgeſchoſſenen Piſtole dicht an meinem Kopfe vor⸗ 
bei in das Fenſter. Von Angſt und Furcht getrieben, liefen 
die Einwohner in den Straßen umher, denn es hatte ſich das 
Gerücht verbreitet, daß der Paſcha von Aegypten, der nicht 
ſehr weit von Smyrna ſtand, im Anzuge und das Feuer von 
ihm veranlaßt worden ſei, um die Aufmerkfamkeit der Menge 
von ihm abzuziehen. Zu dieſer Angſt kam noch der fort⸗ 
währende Donner des Geſchützes von den Schiffen im Hafen, 
und ſie legte ſich erſt, als man ſich von der Grundloſigkeit des 
Gerüchtes überzeugt hatte. Das Feuer war bald wieder gedämpft. 

Bisher hatte Keiner der in Smyrna anweſenden Deut⸗ 
ſchen von meiner Bekanntſchaft daran gedacht, mir ein Obdach 
zu bieten, mir Arbeit zu verſchaffen oder mir ſonſt mit Rath 
und That zu Hülfe zu ſein. Es waren ein Tiſchler aus 
Balern, ein Klempner aus Schleſien und ein Schneider aus 
Sachſen, zu denen ſich ſpäter noch drei Polen geſellten, ein 
Schuhmacher, ein Schneider und ein Gerber. Außer dem 
Letzteren, welcher eine Gelegenheit nach Amerika ſuchte, waren 
Alle in Smyrna anſäſſig und verheirathet. Auch der wür⸗ 
tenfbergifche Tiſchler, Namens Keller, den ich ſchon von Adria⸗ 
nopel her kannte, traf hier ein. Kaum aber hatte ich ein ge⸗ 
räumiges Logis bezogen, als ſich faſt jeden Tag Landsleute 
bei mir einfanden, die meine Wohnung für ſich zur Schlaf⸗ 
ſtelle wählen oder dieſelbe mit mir theilen wollten. Und bald 
hatte ich, obwohl ich mir anfangs das Wort gegeben hatte, 
meinen Landsleuten Gleiches mit Gleichem zu vergelten, einen 
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ſchon bejahrten Klempner aus Riga, der bei einem italieni⸗ 
ſchen Meiſter arbeitete und einen eben aus dem Spital entlaſ⸗ 
ſenen Würtemberger gaſtlich darin aufgenommen. So gering 
die Anzahl der Deutſchen in der Stadt war, ſo hielten 
ſie doch nicht, wie es Landsleuten in der Fremde zukommt, 
brüderlich zufammen, ſondern waren eher mißgünſtig und 
neidiſch auf einander, wenn ſie ſahen, daß einer ſeine Hände 
fleißig rührte und nicht erſt auf Andre wartete, die für ihn 
erwerben ſollten. So kam es, daß immer ihrer zwei einen 
Dritten beneideten. Der deutſche Klempner hatte durch ſeiner 
Hände Fleiß ſich ein reichliches Einkommen geſichert und da⸗ 
durch den Neid einiger Müffiggänger auf ſich geladen, die 
einſt beim Vorübergehen an ſeiner Wohnung ihm die Fenſter 
einſchlugen. Der Klempner nahm zwar in eigner Perſon an 
ihnen keine Rache, beauftragte aber damit mehrere Griechen, 
die jenen nicht nur die Fenſter ihrer Wohnung entzwei, ſon— 
dern auch beinahe die Augen aus dem Kopfe ſchlugen. Der 
Klempner wurde zur Strafe für feine Selbfthülfe vom Con⸗ 
ſul zu Gefängnißſtraße verurtheilt, die er, da der Conſul 
kein Gefängniß hatte, in einem Backofen büßen mußte, aus 
welchem er jedoch bald wieder entlaſſen wurde, weil es dem 
Conſul an Brod mangelte; den noch übrigen Theil der Straf— 
zeit mußte er durch Geld büßen, und ſcherzend meinte er, daß 
er keinen Rauch geſehen, obwohl er den Heizerlohn dreifach 
bezahlt hätte.“ 

Die Geſchicklichkeit meines Hausgenoſſen, des Rigaer 
Klempners, brachte ihm bei ſeinem Meiſter guten Lohn, und 
noch nie habe ich einen fleißigern Arbeiter geſehen, der 
nicht zu ermüden war, wenn es galt. Allein er war von 
der Leidenſchaft des Trunkes beherrſcht und oft in 14 Tagen 
nicht zu bewegen, das Wein- oder Kaffeehaus zu verlaſſen 
und wieder an die Arbeit zu gehen. Dabei 115 es einerlei, 
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ob er Geld oder keins hatte, weil er jede Rechnung, ſie mochte 
noch fo hoch fein, ohne ein Wort zu verlieren, bezahlte, ſo⸗ 
bald er wieder Geld verdient hatte. Oft, wenn ich ihm 
drohte, ihn nicht wieder ins Haus zu laſſen, wenn er ſich 
nicht beſſere, verſprach er mir ſolches mit Thraͤnen und verfluchte 
ſein Laſter, aber er war zu ſchwach, ſein Verſprechen zu hal⸗ 
ten. Dabei war er ein gebildeter und ſehr unterhaltender Mann, 
der mich in nüchternen Stunden zu unterhalten wußte, auch 
erzaͤhlte, daß er einſt der erſte Klempnermeiſter in Riga gewe⸗ 
ſen, aber durch den Sturz von einem Hauſe, der ihn mehrere 
Jahre an das Krankenlager gefeſſelt, ſo zurückgekommen ſei, 
daß er, um nicht zu verhungern, wieder habe zum Wander⸗ 
ſtabe greifen müſſen. Dabei war er ſtets von der büjtern 
Ahnung geplagt, daß er keines natürlichen Todes ſterben 
würde; dieſe Ahnung ſollte merkwürdiger Weiſe in Erfüllung 

gehen. Nur zu bald hatte er den Neid des deutſchen Klempners 
auf ſich gezogen, der ihn gern in Arbeit genommen hätte, 
wenn er ihm ſo reichlichen Lohn, wie der italieniſche Meiſter, 
hätte zahlen können, und da er dies nicht konnte, ſann er 
auf Mittel und Wege, den läſtigen Concurrenten bel Seite zu 
ſchaffen. Einſt war er (der deutſche Klempner) krank und 
hatte ſich zur Ader laſſen muͤſſen; der Rigaer beſuchte ihn 
und fand ihn im Blute liegen, da waͤhrend des Schlafes ſich 
die Binde gelöſt und der Blutverluſt ihm eine Ohnmacht zus 
gezogen hatte. Der Rigaer rettete ihn durch ſchnelle Huͤlfe, 
erhielt aber für ſeinen Freundſchaftsdienſt ſchlechten Dank. 
Kurz darauf machte der Letztere mit einem Räuſchchen ſeinem 
geneſenden Handwerksgenoſſen einen zweiten Beſuch. Aber 
aleich beim Eintritt packte der neidiſche Deutſche den argloſen 
Rigaer, ſchlug ihn mit dem Löthkolben einige Löcher in den 
Kopf und warf ihn auf die Straße, wo er für todt aufgeho⸗ 
ben und nach dem Hospitale gebracht wurde. Jetzt war es 
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mit einer Strafe im Backofen nicht mehr abgethan, der Thaͤ⸗ 
ter ſollte mit dem Leben büßen, wenn der Rigaer an den 
Wunden ſterben würde. Doch dieſer erholte ſich bald wieder, 
und die Todesſtrafe wurde in eine nicht unbedeutende Geld— 
ſtrafe verwandelt. Eines Tages traf ich den gewiſſenloſen 
deutſchen Klempner vor ſeiner Wohnung, und die erſten Worte, 
die er zu mir ſprach, waren gegen den Rigaer ausgeſtoßene 
Drohungen. „Er verſtellt ſich nur,“ ſagte er, „und will mich 
wieder in Unkoſten, ja um das Meinige bringen, aber beim 
Himmel! er ſoll am längſten getrunken haben, wenn ich ſei⸗ 
netwegen viel bezahlen muß.“ 

Vergebens betheuerte ich ihm, der Rigaer liege wirklich 
ſchwer darnieder, um fein aufgeregtes Gemüth zu beſchwichti⸗ 
gen, er wurde nur immer wuthender, und ich verließ ihn, 
überzeugt, daß meine Worte nichts fruchteten. Bald darauf 
ſchied ich von Smyrna und ging nach Aegypten, und erſt 
dort erfuhr ich den Ausgang des widerlichen Handels von 
einem deutſchen Handwerker. Nach etwa vierzehn Tagen war 
der Rigaer geneſen und aus dem Spital entlaſſen worden. 
Aber ſchon am erſten Tage war er mit dem deutſchen Klempner 
zuſammen getroffen und in Streit gerathen, der jedoch, von 
Andern verhindert, nicht thätlich wurde. Der Rigaer hatte 
nun wieder die Kaffeehäuſer und Weinſchenken am Meere be⸗ 
ſucht und dort hatte man ihn eines Tages todt am Strande 
gefunden. — Ob er ſelbſt den Tod in den Fluthen geſucht 
oder von andrer Hand dort gefunden hatte, war nicht zu be⸗ 
ſtimmen. Nur ſo viel weiß ich, daß er zu ſehr am Leben 
hing, um es ſich ſelbſt zu nehmen. 

Es war natürlich, daß ich unter ſolchen Umftänden keine 
Gemeinſchaft mit meinen Landsleuten ſuchte und ihnen ſo viel 
als möglich aus dem Wege ging. Meiſtentheils war ich auf 
mich ſelbſt beſchränkt und brachte meine Wr mit Arbeiten 
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und Ausflügen in der Stadt und deren Umgegend hin. So 
war ich eines Sonntags, um mir Unterhaltung zu verſchaffen, 
auf einem für einige Piaſter gemietheten Eſel in die Gegend 
der „montane fratelle“ auf die Jagd geritten, ohne zuvor 
einen Deutſchen nach dem türfifchen Namen der Straße, in 
welcher ich wohnte, zu fragen. Der Eigenthümer des Thieres, 
ein junger Burſche, begleitete mich bis vor die Stadt und 
ging dann dahin wieder zurück, während ich den anderthalb Stun⸗ 
den langen Weg nach dem Walde einſchlug. Dort band ich 
mein Grauthier an einen Baum, befriedigte meine Jagdluſt 
und kehrte dann zur Stadt zurück. Hier ritt ich, da ich dem 
Thiere ſeinen Willen nicht ließ, auf gut Glück in den Stra⸗ 
ßen umher, bis ich mich endlich in dem, von den Türken be⸗ 
wohnten und mir gänzlich unbekannten Viertel befand. Nach⸗ 
dem ich wohl eine Stunde umhergeirrt war, ohne mich zu— 
recht fragen zu können, blieb mir endlich nichts weiter übrig, 
als mich der Führung meines Eſels zu überlaſſen, der diesmal 
klüger, als ich, mich in Kurzem nach der Frankenſtraße zurück⸗ 
brachte, von wo aus ich meine Wohnung bald wieder fand. 

Ein anderes Mal hatten ein Sprachlehrer aus der 
Schweiz, ein Pole, welcher im Begriff ſtand, nach Amerika 
zu reiſen, und ich beſchloſſen, eine Landpartie zu machen, um 
die Oſterfeiertage bei Jagd und andern Vergnügungen auf 
dem Lande zu feiern. Wir hatten zum Schauplatz unſerer 
Luſt eine mir unbekannte Gegend, die der Schweizer aber 
genau kennen wollte, erwählt und waren heiter fürbaß ge⸗ 
ſchritten. Von den drei Dörfern, die wir auf unſerm Wege 
finden ſollten, hatten wir erſt das eine erreicht und vom zwei⸗ 
ten noch nichts geſehen, indem wir in unſerem Jagdeifer 
ſicherlich den richtigen Weg verloren hatten. Beſchaftigt, ihn 
wieder zu finden, geriethen wir immer tiefer in das öde Ge⸗ 
birge, und ſchon brach der Abend herein, ohne daß wir wuß⸗ 
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ten, wo wir uns befanden. Schon feit Mittag hatte es zu 
regnen angefangen und ein Obdach wäre uns um fo wün⸗ 
ſchenswerther geweſen, da ſich allgemach auch der Hunger bei 
uns einſtellte und wir nichts hatten, ihn zu ſtillen. Am mei⸗ 
ſten wurde der Schweizer davon geplagt, der endlich einen 
aufſteigenden Falken ſchoß, ihm die Federn ausrupfte und ſich 
das rohe Fleiſch mit einem tüchtigen Trunke aus der Feld⸗ 
flaſche ſo ſchmackhaft als möglich machte. — Endlich blick— 
ten uns die Trümmer einer verfallenen Burg finſter und dun⸗ 
kel von dem Scheitel eines Berges entgegen, und wir gingen 
darauf los. Je näher wir ihr kamen, deſto ſteiler und gefährlicher 
wurde der Weg, aber wir ließen nicht ab, bis wir die Ruine 
erreicht hatten. Doch unſre Hoffnung war getäuſcht, es war 
kein Gemach, kein Gewölbe darin zu ſehen, das uns gegen 
das eben losbrechende furchtbare Gewitter hätte ſchützen Fün= 
nen. Nur ein runder, oben offener Thurm ragte in die Finſterniß, 
in welchen die Blitze hineinleuchteten und worin das Rollen 
des Donners ſich zehnfach verſtärkte; wir krochen durch eine 
Oeffnung hinein. Zum Glück ging das Unwetter ſchnell vor⸗ 
über. Wieder herausgetreten, ſahen wir durch die uns umge⸗ 
bende finſtere Nacht in der Ferne den Schimmer eines Lichtes, 
und ſchnell verließen wir auf dem gefahrvollen Pfade, den 
wir heraufgeklettert waren, die Burg, mit der Hoffnung, end⸗ 
lich ein Dorf zu erreichen. Aber wir hatten uns abermals betro⸗ 
gen, und je weiter wir wanderten, deſto mehr geriethen wir in das 
Geſtrüppe des Thales. So mochten wir mehrere Stunden in 
der Irre herumgelaufen ſein, ohne das Licht wieder zu er— 
blicken oder das Bellen eines Hundes zu vernehmen. Im 
hohen Grade ermattet und vom Magenkrampf geplagt, waren 
wir doch immer nur bemüht, die verlorene Straße wieder zu 
finden. Endlich kamen wir in einen gebahnten Weg und 
ſchleppten uns mühſam eine Stunde fort, nicht wiſſend, wohin 
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er führe, da vernahmen wir plötzlich lautes Hundegebell — 
unſerem Ohre hätte die herrlichſte Muſik nicht lieblicher ge⸗ 
klungen — und mit erneuerter Kraft gingen wir nach der Seite 
zu, von welcher es ſchallte. Mit einem Male ſtanden wir 
vor einer Mauer von großem Umfange. Wir gingen lange 
vergebens an derſelben hin, um einen Eingang zu ſuchen, und 
entſchloſſen uns endlich, darüber hin zu ſteigen. Dies wurde 
ausgeführt, und wir befanden uns innerhalb eines großen, 
von der Mauer umſchloſſenen Raumes, in welchem aber kein 
Obdach, ſo weit wir auch danach ſuchten, zu finden war. 
Von Neuem wollten wir die Mauer überſteigen, doch konnten 
wir nirgends eine paſſende Stelle dazu entdecken, und ſo blieb 
uns am Ende nichts übrig, als Nothſchüſſe zu thun, um das 
durch die Bewohner der Umgegend herbeizulocken; aber auch 
dieſes letzte Mittel ſchlug fehl, und der erſte Strahl der Mor⸗ 
genröthe beleuchtete uns abgemattete, ausgehungerte und durch⸗ 
näßte Leidensbrüder in dem unfreiwillig und doch aus eignem 
Antriebe von uns aufgeſuchten ſeltſamen Gefängniſſe. Sobald 
es etwas heller geworden war, trugen wir alle in dem um⸗ 
mauerten Raume befindlichen Steine zu einer Art Leiter zu⸗ 
ſammen, auf der wir mit vieler Mühe die Mauer überſtiegen. 
Einige hundert Schritte von uns entfernt lag das Dorf, deſſen 
Nähe uns das Bellen der Hunde in der Nacht verkündet 
hatte. Wir eilten, es zu erreichen und fanden nur einen Be⸗ 
wohner wach, den Bäcker, der ſo eben mit dem Heizen ſeines 
Ofens beſchäftigt war. Da in jenen Ländern täglich friſch 
gebacken wird, ſo fanden wir für unſern Hunger nur noch 
ein kleines Brödchen vom vergangenen Tage, in welches wir 
uns theilten. Dann traten wir nicht in der heiterſten Stim⸗ 
mung den Rückweg nach Smyrna an, das wir in einigen 
Stunden erreichten. 


Nach und in Alexandrien. 


Fahrt auf einem öſterreichiſchen Kriegsſchiffe. — Eine Sandbank. — Muſter⸗ 
hafte Ordnung auf dem Schiffe. — Land. — Nie geſehenes prächtiges 
Schauſpiel. — Ankunft im Hafen von Alexandrien. — Feier des Rama⸗ 
zan. — Ein Bedienter aus Sachſen. — Mein Einzug in die Stadt auf 
einem Eſel. — Guter Empfang von deutſchen Landsleuten. — Ein tyro⸗ 

ler Schloſſer mit feiner ſchwarzen Frau. — Ein Mittel, die Frau zu prü⸗ 
fen. — Der Sklavenmarkt. — Phyſiognomie der Hauptſtadt Aegyptens.— 
Die Alterthümer. — Neue Bauten. — Giraffe. — Ueberhäufte Arbeit. — 
Faulheit meines Compagnon und Trennung von ihm. 


Die verunglückte Luſtpartie am Oſterfeſte war mein letztes 
Abenteuer in Smyrna. Der Frühling war gekommen und 
nun litt es mich nicht länger in der geräufchvollen Hafenſtadt. 
Raſch packte ich meine Habe zuſammen, ließ ſie auf das 
öſterreichiſche Kriegsſchiff Montecuculi bringen, auf welchem 
ich einen Platz nach Alexandrien, mit der angenehmen Aus⸗ 
ſicht, nichts dafür zu bezahlen, erhalten hatte, und ging am 
15. April 1833, von wenigen Freunden begleitet, an Bord 
deſſelben. Ich war munter und guter Dinge, ſummte die 
Melodie des Liedes: 


Auf, Matroſen, die Anker gelichtet! 
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und in wenig Minuten bewegte ſich das Schiff, und fort ging 
es unter dem Donner der Kanonen, als flögen wir davon. 
Nach etwa einer Stunde hatten wir das Kaſtell erreicht, worin 
ſich die Hafenwache befindet, die alle ein- und auslaufenden 
Schiffe viſttiren muß. Ich ſtand auf dem Verdeck, den Blick 
auf Smyrna gerichtet, deſſen Hauſermaſſen ſich allmälig am 
Horizonte verloren, als unſer Schiff plötzlich ſtill ſtand. Alles 
war in Angſt und Schrecken, doch beruhigten wir uns in 
etwas, als das kräftige Commandowort des Kapitän die 
Hände der Matroſen wunderſchnell in Bewegung ſetzte. Da 
wurde ich erſt gewahr, daß ich mich nicht auf einem Kaufe 
fahrer, ſondern auf einem Kriegsſchiffe befand. Alsbald wur⸗ 
den die Nothflaggen aufgezogen und das Sprachrohr zur 
Hand genommen, um das Admiralſchiff, das im Hafen lag, 
von dem Unfall zu benachrichtigen. Doch bedurften wir zum 
Glück fremder Huͤlfe nicht; die Thätigkeit der Mannſchaft 
hatte das Schiff bald wieder von der Sandbank, auf die es 
aufgefahren war, befreit, und nun wurden andre Flaggen auf⸗ 
gezogen, um den Schiffen im Hafen anzuzeigen, daß die Ge⸗ 
fahr vorüber ſei. Hätte fie uns auf offener See erreicht, fo 
hätten wir ſicherlich zu Grunde gehen müſſen. Zum erſten 
Male ſah ich hier, durch welche Zeichen ſich die Schiffe auf 
dem Meere mit einander verftindigen und ſich gegenſeitig um 
Hülfe anrufen. Nachdem wir uns alle von dem gehabten 
Schrecken erholt hatten, gingen wir wieder unter Segel und 
gelangten an verſchiedenen Inſeln vorbei auf das hohe Meer. 
Ich könnte nicht ſagen, daß ich auch nur einen Augenblick 
Langeweile empfunden hätte. Die Stunden verſchwanden mir 
theils im Geſpräch mit einigen Offizieren und einem ihrer 
Diener, theils in Anhörung der ſchoͤnen Lieder, welche die 
italieniſchen Matroſen ſangen, wenn der Abend hereinbrach. 
Nichts aber gefiel mir mehr, als die Zucht und Ordnung 
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und vor Allem die Reinlichkeit, welche auf dem Schiffe, ſo⸗ 
wohl innen als außen, herrſchte. Das Verdeck war immer 
wie geſcheuert, und jeden Morgen, auch wenn es noch ſo rein 
war, wurde es abgeſchwemmt. Die Kanonen waren alle 
blank, kein Roſtfleck auf dem Metall, kein Schmutzfleck an den 
Lafetten zu ſehen, und die meſſingenen Kapſeln über den Pers 
cuſſionsſchlöſſern glänzten wie Spiegel. Bei günftiger Witte 
rung wurde ſowohl auf dem Verdecke, als auch im Schiffs⸗ 
raume mit den Kanonen erereirt, und jeden Tag war Wacht⸗ 
parade. Der Kapitän war äuferft ſtreng gegen Soldaten und 
Matroſen, und doch war es eine Luſt zu ſehen, wie ſchnell 
und pünktlich feine Befehle vollzogen wurden. Beſonders er⸗ 
gößte mich das Klettern der Matroſen im Takelwerke und der 
Muth und die Unverzagtheit der kaum ſieben bis acht Jahre alten 
Schiffsjungen, die die hoͤchſte Spitze der Maſten erklimmten. 
Eben ſo ſtreng war der Kapitän gegen den Schiffskoch, das 
Eſſen mußte reinlich und die Portion reichlich ſein; die Sol⸗ 
daten erhielten taglich zweimal Fleiſch und Wein zur Genüge. 
Die Nächte brachte ich entweder auf dem Verdecke oder in den 
Hängematten zu, in denen man die Bewegungen des Schiffes 
nicht ſo ſtark ſpürt. Sie hängen an der untern Seite des 
Verdecks ſo dicht neben einander, daß man oft Mühe hat, die 
ſeinige herauszufinden. Aber der Geruch, der von ihnen 
ausgeht, iſt ſo unangehm, daß man beim Erwachen am Mor⸗ 
gen ſogleich nach dem Verdecke eilt, um friſche Luft zu 
ſchöpfen. x 

So waren acht Tage recht angenehm bei heiterem Wetter 
hingegangen, am neunten — es war an einem Freitage Nach⸗ 
mittags 2 Uhr — erſchallte vom Maſtkorbe herunter das 
entzückende Wort „Land“, und mit freudigen Blicken eilte die 
Mannſchaft auf das Verdeck. Vor unſern Augen lag ein fla⸗ 
ches Ufer, von dem aus ſich eine weite Ebene landeinwärts 


Erin 


zog, auf der man jedoch weder einen Berg, noch eine Stadt, 
noch ſonſt eine Wohnung erblicken konnte. Es war die afri⸗ 
kaniſche Wüſte und wir waren zu weit weſtwarts gekommen. 
Der Kapitän ertheilte auf der Stelle den Befehl, mehr oſt⸗ 
wärts zu ſteuern, worüber noch eine Nacht, die letzte unſrer 
Reiſe, vorüberging. Als ich in der Frühe des andern Mor- 
gens das Verdeck betrat, prangte vor meinen Augen der Ha⸗ 
fen von Alexandrien mit ſeinem unüberſehbaren Walde von 
Maſten. Schon ſeit Mitternacht lag unſer Schiff lavirend vor 
demſelben, aber es wagte ohne Piloten nicht einzulaufen, da 
die Einfahrt wegen der vielen im Meere verborgenen Klippen 
ſehr gefährlich iſt, und wir leicht vor dem Hafen noch hätten 
ſcheitern können. 

Mit dem erſten, über das Meer zuckenden Sonnenſtrahle 
bot ſich meinen Augen abermals ein neues, noch nie geſehenes 
. Schaufpiel dar. Von allen Schiffen im Hafen donnerten 
Hunderte von Kanonenſchüſſen, und mit einem Male waren 
die Maſten in eine undurchdringliche Dampfwolke gehüllt, die 
ſich bald zu einer Säule verdichtete, bald ſich wie der Nebel 
aus einem Thale erhob, der allmälig Bäume und andere Ge⸗ 
genſtände in ſeinen Schleier hüllt. Als der Kanonendonner 
ſchwieg und der Dampf ſich nach und nach verflüchtigte, er⸗ 
neuerte ſich uns der frühere Anblick, deſſen Pracht durch das 
glänzende Licht der Sonne noch mehr gehoben wurde. 

Bereits mochte es gegen 8 Uhr ſein, ohne daß der Pilot, 
dem wir ſchon lange das Zeichen gegeben hatten, uns abzu⸗ 
holen, gekommen war. Entweder getraute er ſich mit ſeiner 
kleinen Kaike nicht durch die hochgehende See, oder er hielt unſer 
Schiff für einen Kauffahrer. Wir riefen ihn noch einmal durch 
den Mund einer Kanone, und wenige Augenblicke ſpäter be⸗ 
merkten wir ſein kleines, von den Wellen hin und her gewor⸗ 
fenes Schiffchen auf uns zuſteuern. Bald darauf ſtieg der 


ſehnlichſt erwartete Führer zu uns an Bord, übernahm das 
Commando, und wir ſegelten dem Hafen zu. Zu beiden Sei⸗ 
ten von uns war Land, und rechts hinter etwa dreißig Wind⸗ 
mühlen ragte die berühmte Pompejusſäule empor, links zeigte 
ſich unſerm Auge der Palaſt des Vicekönigs von Aegypten. 
Je näher wir dem Hafen kamen, deſto reger ward meine Neu⸗ 
gierde. Die darin liegenden Schiffe aller Nationen prangten 
im Schmuck ihrer Wimpeln und Flaggen, die türkiſchen und 
ägyptiſchen waren vom Verdeck bis in die äußerſten Spitzen 
der Maſten mit Fahnen und Bändern von den brennendſten 
Farben geſchmückt, und in ihren Flaggen blähete ſich als 
Wappen ein mit Sternen befäter Halbmond, den ich fpäter 
auch als Orden an der Bruſt manches Soldaten erblickte. 

Etwa gegen 10 Uhr liefen wir in das ſichere Becken 
des Hafens ein. Ein freudiges Willkommen ſchallte uns von 
allen Seiten entgegen, und kaum hatte unſer Schiff an einem 
ſichern Platze die Anker geworfen, als die Glocken die zwölfte 
Stunde verkündeten und mit dem letzten Schlage die Kano— 
nade von heute Morgen ſich wiederholte. Auf mein Nachfra⸗ 
gen, was dieſes Schießen bedeute, erfuhr ich, daß die Türken 
ihren Ramazan, das Feſt der Wiederkehr des Frühlings, 
feierten, und daß es nach hergebrachter Seemannsweiſe von 
den Schiffen aller andern Nationen mitgefeiert würde. 

Meine Neugier trieb mich nach der Stadt, und ich war 
ſchon im Begriff, mich von dem Schiffe zu entfernen, als mich 
der Bediente eines Offiziers, ein Sachſe, zurüchielt, der von 
feinem Herrn die Erlaubniß erhalten hatte, am folgenden Tage 
ebenfalls ans Land gehen zu dürfen. Dieſer Mann war 
ſchon mehrmals in den Hafen von Alexandrien eingelaufen, 
ohne dieſer Vergünſtigung ſich erfreut zu haben. Auf fein 
inſtändiges Bitten blieb ich, um ihn am andern Morgen zu 
begleiten. 
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Der Tag verging mir im Anſchauen des regen Hafen- 
lebens und der ewig wechſelnden Bilder, die es mit jedem 
Augenblicke meinem Auge darbot. Der ſinkenden Sonne don⸗ 
nerten die Kanonen wiederum ihre Abfchiedsgrüße zu; mit 
dem Aufgange der erſten Sterne wurden auf den türfifchen 
und ägyptiſchen Schiffen die Flaggen eingezogen, und in we⸗ 
nig Minuten waren bunte Lampen und Laternen an den Ma⸗ 
ſten und in dem Takelwerke aufgehaͤngt, die in Figuren und 
Namenszügen die ganze Nacht hindurch brannten. War der 
Anblick der geſchmuͤckten Schiffe ſchon prächtig am Tage, fo 
war er noch weit prächtiger des Nachts, und mein verwun⸗ 
dertes Auge weidete ſich ſtundenlang an dem bunten Farben- 
ſpiel der Lampen und Laternen. 

In der Frühe des nächſten Tages nahm der Herr des 
Sachſen die demſelben gegebene Erlaubniß zum Landen zurück, 
oder ſchob ſie vielmehr auf einen ſpätern Tag hinaus, und ich 
verließ das Schiff allein. — Und fo Hat ſich mancher Deut- 
ſche ſchon gelüſten laſſen, Soldat oder Bedienter zu werden, 
um fremde Länder zu ſehen, hat Angſt und Gefahren der 
Reiſen ausgeſtanden und hat endlich nichts weiter in die Hei⸗ 
math mitgebracht, als die Namen der fremden Länder, die er 
geſehen. Von dem Leben und den Sitten der Volker weiß er 
nichts zu erzaͤhlen, die kennen zu lernen ihm jede b e 
grauſam verſagt wurde. 

Ich nahm Abſchied von dem armen Burſchen und rief 
eine der Kaiken herbei, um mich ausſchiffen zu laſſen. Zuvor 
bat ich einen Offizier, den Kommandanten zu fragen, was ich 
für die Ueberfahrt zu bezahlen habe, und erhielt zur Ant⸗ 
wort: Nichts. Ja, der Kommandant war, wie ich ebenfalls durch 
den Offizier erfuhr, jo gütig geweſen, mich bereits dem öfters 
reichiſchen Generalconſul zu empfehlen, damit ſich derſelbe beim 
Viceköͤnig für meine Anſtellung im Arſenal oder für eine 


3 


andre, meinen Kenntniſſen angemeſſene, verwenden möge. Eine 
ſolche Güte kam mir unerwartet, und ich bedauerte herzlich, 
daß ich meinen Dank dafür dem Kommandanten nicht ſelbſt 
abſtatten konnte, ſondern den Offizier bitten mußte, ſolches in 
meinem Namen zu thun. Mit herzlichen Worten nahm ich 
von Letzterem Abſchied und ſtieg mittels einer Strickleiter von 
dem Montecuculi in die Kaike hinab, die bereits meiner war⸗ 
tete. Schnell gelangte ich zu der Flotte des Vicekönigs, deren 
Schiffe etwa 60 bis 80 Schritte von einander entfernt lagen; 
ehe ich aber die Kauffahrer noch erreichen konnte, die gemöhn- 
lich näher am Geſtade liegen, als die Kriegsſchiffe, ging die 
Sonne auf, und der Donner der Kanonen begrüßte ihre er⸗ 
ſten Strahlen. Wir waren den ſeuernden Schiffen jo nahe, 
daß uns das Feuer beinahe in die Augen ſprühete, und 
bald ſo in Dampf gehüllt, daß die Kaike anhalten mußte, 
weil der Führer nicht ſehen konnte, wohin er fuhr. Als der 
Dampf ſich verzogen hatte, prangte die ägyptiſche Flotte wie⸗ 
der in ihrem farbigen Tagesſchmuck, und ich ſah, daß ſie 
neben ihren ſcharlachrothen Flaggen auch die der Natio— 
nen aufgeſteckt hatte, mit denen der Vicekoͤnig in Freund⸗ 
ſchaft und Handelsverbindung ſtand. Noch einen langen ſtau⸗ 
nenden Blick warf ich auf den bunten, einem Blumenfelde 
gleichenden Maſtenwald und fuhr dann ſchneller dem Lande zu. 

Es war am 25. April, kurz nach Sonnenaufgang, als 
mein Fuß den Boden Afrikas in Alexandrien, der Haupt⸗ 
und größten Seehandelsſtadt Aegyptens, betrat, und mein erſter 
Schritt ging nach der Douane, woſelbſt die Aufſeher meine 
Kiſten in meinem Beiſein öffneten, um ſich von ihrem unver- 
daͤchtigen, ſteuerfreien Inhalt zu überzeugen. So wie ich aus 
dem Zollhauſe trat, ſah ich mich von Eſelstreibern einge⸗ 
ſchloſſen, deren jeder mich bat, fein Thier zu beſteigen. Ohne 
lange zu wählen, nahm ich auf einem derſelben Platz und 
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deutete dem Treiber an, mich nach der Frankenſtraße — skello 
franko — in die Wohnung eines Deutſchen zu bringen. Als⸗ 
bald ſetzte ſich mein Eſel, von dem Stachelſtocke des Buben 
getrieben, in Trab, während der kleine Treiber aus vollem 
Halſe: „Richlek gamalek!“ (Vorgeſehen!) ſchrie; auf dieſen 
Ruf, den man überall Hört, weicht ein Eſel dem andern 
aus. Schnell gelangten wir durch einige enge, winkelige 
Straßen auf den Bazar und darüber hinaus auf einen gro⸗ 
ßen freien Platz, der damals noch wüſt lag, jetzt aber mit den 
herrlichſten Paläſten angebaut iſt. Ueber einen ähnlichen gro⸗ 
ßen Platz auf der andern Seite kamen wir in das von den 
Franken bewohnte, am neuen Hafen liegende Stadtviertel. In 
den obern Stockwerken eines ſehr großen Hauſes wohnten 
bei meiner Ankunft die meiſten europäiſchen Conſuln und die 
angeſehenſten Kaufleute, während den untern Raum Profeſſio⸗ 
niſten und Fiſcher inne hatten. Auf der einen Seite an der 
Ecke dieſes weit ausgedehnten Hauſes war die Wohnung eines 
naſſauer Tiſchlers, auf der andern nach dem Meere zu die 
eines Schloſſers aus Tyrol. Beide ruhten vor des Tiſchlers 
Thur, im Gefpräch vertieft. Als fie mich gewahrten und an 
der Tracht als einen Deutſchen erkannten, eilten ſie auf mich 
zu, hießen mich herzlich willkommen und ſtritten ſich, als ich 
den Buben mit dem Eſel entlaſſen hatte, um die Ehre, mich 
zu beherbergen. Ich verſprach endlich, bei Beiden zu logiren, 
und trat einſtweilen beim Tiſchler ein, um mich auszuruhen; 
denn es war mir immer noch, als wanke der Boden unter 
meinen Füßen. Aber kaum hatte ich Platz genommen, fo er- 
ſchien der Tyroler und ließ nicht eher ab, als bis ich ihm 
nach ſeiner Wohnung folgte. Freundlich daſelbſt aufgenom⸗ 
men, war meine erſte Frage nach der Familie des Wirths. 

„Sie werden gleich erſcheinen, Jung und Alt,“ ſagte er 
lächelnd. 
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Plötzlich öffnete ſich die Thüre, und eine große ſchwarze 
Frauengeſtalt trat herein, reichte mir mit herzlichem Willkom⸗ 
men die Hand und nöthigte mich zum Niederſitzen. Erſtaunt 
ob ſolcher Höflichkeit ſah ich bald den Schloſſer an, und ehe 
ich noch ein Wort der Gegenbegrüßung finden konnte, ſagte 
mein Wirth: „Ich ſtelle Ihnen hier meine Frau vor, die ich 
einſt für 80 Kronenthaler*) gekauft habe, als fie ſchon eben jo 
groß war, wie jetzt. Und ich habe bei dieſem Handel profi 
tirt, wie ſie gleich hoͤren werden.“ 

Abermals öffnete er die Thüre, und zwei braune Kinder, 
ein Mädchen von acht und ein Knabe von zehn Jahren, tra⸗ 
ten ein und reichten mir mit eben fo freundlichem Gruße, wie 
ihre Mutter, die Händchen. Die Verſchiedenheit der Farbe 
dieſer Familie frappirte mich, der Vater weiß, die Mutter 
ſchwarz, die Kinder braun und mit kurzem wolligem Haar, 
Alle auf europäiſche Weiſe gekleidet. 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt,“ fuhr mein Wirth fort, 
„wie theuer mir meine Alte zu ſtehen kommt, und ich hatte 
eine billigere fuͤr 40, 30 oder 20 Kronenthaler haben können, 
allein ſie war die ſchönſte auf dem Markte, und der Kauf⸗ 
preis hat mir nicht leid gethan. Wenn ſie mir jedoch nicht 
mehr gefallen ſollte,“ bemerkte er mit einem ſchalkhaften Laͤ⸗ 
cheln, „ſo könnte ich ſie vertauſchen, oder ſammt den Kindern 
verkaufen, ohne daß Jemand etwas dawider hätte, und ich 
würde bei einem ſolchen Handel ſogar Geld gewinnen.“ — 
„So werde ich, wenn ich hier bleibe, mir auch bald einige 
ſolche lebendige Kapitale anſchaffen, um auf ähnliche Weiſe 
in einigen Jahren Profit zu machen,“ ſagte ich ſcherzweiſe. 
„Aber ſagen Sie mir, Landsmann, vertragen ſich mehrere 
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Frauen eines Mannes auch mit einander?“ — „Das müſſen 
fie wohl,“ entgegnete der Schloſſer. — „Bei uns in Deutſch⸗ 
land würden fie ſich einander die Augen auskratzen.“ — „Im 
Orient,“ fuhr der Schloſſer fort, „werden ſie bald fo kalt⸗ 
blütig, daß ſie ſich ſtatt des Mannes mit einer Pfeife Tabak 
begnügen.“ — „Iſt hier ein Sklavenmarkt?“ fragte ich mei⸗ 
nen Wirth. — „Allerdings! Ich werde Sie hinführen. Doch 
bevor wir denſelben betreten, wollen wir ein kleines Frühſtück 
genießen.“ 5 N 

Sogleich trug die ſchwarze Frau Fiſche von verfchiedener 
Art und Zubereitung auf, wir nahmen alle am Tiſche Platz. 

Nach Beendigung der Mahlzeit fragte mich mein Wirth, 
welche Sorte von Fiſchen mir am Beſten geſchmeckt habe. 

„Ich habe von den häßlichſten genommen,“ antwortete 
ich, „weil dieſe den lieblichſten Geſchmack hatten.“ — „Und 
Sie haben die ſchoͤner ausſehenden faſt unberührt gelaſſen, 
weil ſie weniger mundeten.“ — „Man betrügt ſich oft, wenn 
man ſich von dem ſchönen Anſehen einer Sache verführen 
läßt.“ — „So denke ich auch,“ verſetzte mein Wirth. „Ich 
hätte hier eine der fchönften weißen Frauen haben können, 
aber wie Sie nicht auf die glänzenden Schuppen des Fiſches, 
fo habe ich nicht auf die ſchöne weiße Haut der Frauen ges ' 
ſehen und daher mir dieſe Schwarze genommen. Ihr Ver⸗ 
käufer mußte mir einige Zeit gut für fie ſtehen; ich führte ſie 
heim, ließ fie kleiden und ihr alles Nöthige zur Wirthſchafts⸗ 
führung erlernen. Schon nach wenigen Tagen ſah ich, welch 
ein fleißiges, tugendſames Weſen ich an ihr hatte. Als ich 
ſie immer mehr Tugenden entfalten ſah, ließ ich ſie taufen 
und lehrte ihr das Vaterunſer in deutſcher Sprache). Spaͤ⸗ 
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ter ließ ich mich mit ihr trauen und wählte meinen Aufent⸗ 
halt auf der Inſel Cypern. Daſelbſt habe ich ihre unerſchüt⸗ 
terliche Treue für mich erprobt. Ich war durch einen Zufall 
mißtrauiſch gegen ſie geworden und ſtellte mich eines Tages 
todt. Als vermeintliche Leiche auf den Gottesacker gebracht, 
wurde ich durch ihre heißen Thränen und laute troſtloſe Kla⸗ 
gen von meinem Mißtrauen geheilt und erſtand zu ihrer und 
meiner Freude wieder von den Todten, um deſto glücklicher 
mit ihr zu leben. Bald nachher ging ich mit ihr zum Beſuch 
in meine Heimath, wo mein erſtes Kind geboren und von 
einem Fürſten, der es mir aus der Taufe hob, reichlich be⸗ 
ſchenkt wurde; dann kehrten wir wieder nach Alexandrien zu⸗ 
rück, wo ich mich bis heute heimiſch und glücklich fühle. 

Nach Beendigung feiner Erzählung führte mich mein 
neuer Freund nach dem Sclavenmarkte, auf welchem er ſich 
ſeine Gattin gekauft hatte. Der Anblick der Männer und 
Frauen, die ohne Kleider und nur nothdürftig die Scham mit 
geflochtenen Trotteln bedeckt, auf geflochtenen Stroh- und 
Rohrmatten daſaßen, muß auf jeden Europäer einen ſchmerz⸗ 
lichen und zugleich widrigen Eindruck machen. Ihre Anzahl 
belief ſich auf 60 bis 80 Perſonen beiderlei Geſchlechts, und 
die Frauen waren von den Männern getrennt. Die meiſten 
ſahen gleichgültig, faſt ſtumpfſinnig vor ſich hin, nur einige 
ſchienen mit wehmüthigen Geberden ihr Schickſal zu erwarten. 
Der Preis für einen Sklaven oder eine Sklavin iſt verſchieden, 
von 10 bis 80 Kronenthaler, je nach dem Alter, der Schön- 
heit und dem Wachsthume. Kinder kauft man oft von der 
Mutter Bruſt hinweg, und die Arme muß dazu ſchweigen. 
Bejahrte Frauenzimmer werden von den Sklavenhaͤndlern zur 
Zucht behalten, und nicht ſelten wird auch ein junges Mädchen, 
das ſich von ihrem Herrn Mutter fühlt, wiederum verkauft 
oder vertauſcht, wodurch der Sklavenhändler 1 gewinnt. 
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Und ſo findet man auf dem Markte neben den ſchwarzen auch 
braune Sklaven, Kinder weißer Männer, deren Geſichtszüge 
deshalb ſchoͤner und proportionirter ſind. Indeſſen iſt auch 
die Mehrzahl der Neger nicht häßlich, und außer der ſchwar⸗ 
zen Farbe unterſcheidet ſich die Bildung ihres Geſichts nicht 
viel von der der Europäer. Ich habe Sklaven und Sklavin⸗ 
nen geſehen, die vermöge ihrer korallenrothen, nicht zu ſtark auf⸗ 
geworfenen Lippen, ihrer blendend weißen, zwei Perlenſchnu⸗ 
ren vergleichbaren Zahnreihen und der glänzenden Weiße ihrer 
wie Sterne funkelnden Augen auch bei uns für Schönheiten 
erſten Ranges gelten würden. In keinem Lande habe ich 
mehr Schwarze, aber nirgends auch mehr Blinde gefunden, als in 
Aegypten, letztere jedoch nur unter den Eingeborenen. Die 
Schwarzen ſind von dieſem Leiden, das durch die glühende 
trockne Luft und durch den feinen, ſtets in der Luft fliegen⸗ 
den, ätzenden Sand entſteht, verſchont, und ich habe kei⸗ 
nen geſehen, der an den Augen gelitten oder dem ein Zahn 
gefehlt hätte. Von ihrem künftigen Schickſale nichts ahnend, 
ſpielen die Negerkinder auf dem Markte, und ihre ſammtartige 
Haut, die ſie oft mit irgend einer Fettigkeit einreiben, glänzt in 
der Sonne. Denſelben Glanz bemerkt man auch auf der 
Haut der Erwachſenen. Kommt ein Käufer, ſo müſſen ſich 
alle von ihren Matten erheben und in Reihe und Glied ſtel— 
len, und gewöhnlich bringen die Türken einen Hikim, eine Art 
Arzt, mit, der die Geſtalten unterſucht, ob ſie geſund und 
ſtark von Nerven find. Denn der Türke ſchaut weniger auf 
Schönheit der Geſichtszüge, als auf ſtarken, kräftigen Körpers 
bau, weil er die Sklaven zur Arbeit braucht. Deshalb müf- 
fen die unglücklichen Geſchoͤpfe allerhand Bewegungen mit den 
Armen, Beinen und dem Körper machen, und wenn einer nur 
das geringſte Verſehen begeht, ſo ſauſt ihm die aus Elephanten⸗ 
haut zuſammengedrehte Peitſche ſeines unbarmherzigen Herrn 
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gleich auf den Rücken. Abends werden die Sklaven gleich 
dem Vieh in einen Stall getrieben und Morgens wieder auf 
den Markt gebracht, wo ſie den ganzen Tag über in der bren⸗ 
nenden Sonnenhitze, ohne irgend eine Beſchäftigung, ſitzen, 
bis der Abend ſie wieder auf ihr kümmerliches Ruhelager 
führt. 

Wie jeder Reiſende, fo beſuchte auch ich faft täglich den 
Sklavenmarkt, und miethete mich endlich in der Nähe deſſel⸗ 
ben ein. Die Sklavenhändler, lauter Beduinen, beſuchten mich 
oft und fragten mich auf arabiſch: ob ich ihnen eine Schöne 
abkaufen wolle? und wurden bald ſo bekannt mit mir, daß 
nicht nur die Herren, ſondern auch die Sklaven ſämmtliche 
Hobelſpane aus meiner Werkſtatt vor die Hausthüre trugen, 
um ſich bequemere Sitze daraus zu machen und ſich ihre 
Mahlzeit damit zu kochen. Nicht ſelten ließen ſie ſich auch 
zu beiden Seiten meiner Thüre nieder, die Männer rechts, die 
Frauen links, und es hätte nicht viel gefehlt, ſo hätten ſie 
meine Werkſtätte zu ihrem Markt gemacht. 

Außer dem Sklavenmarkte hat Alexandrien wenig Merk⸗ 
würdiges aufzuweiſen. Seine frühere Pracht und Herrlichkeit liegt 
in Trümmern, die nur noch als ſtumme ſterbende Zeugen auf 
die große Vergangenheit deuten. Ganze Stadtviertel find zer- 
fallen, in denen Bettler, meiſtentheils in unterirdiſchen Ge⸗ 
wölben, wohnen. Die Stadt bringt auf den Beſchauen⸗ 
den keinen Totaleindruck hervor. Sie iſt ein Gewirr von 
neuen Paläften und alten fenſterloſen, dem Einſturze nahen 
Hütten, ein Gemiſch türkiſcher und europäifcher Bauart, Sitte 
und Lebensweiſe, ein Bild von Pracht und Elend, von Leben 
und Tod, hier mit dem Geräuſche der Tagesgeſchafte, dort 
mit der Stille einer Wüſte. Das Frankenviertel iſt das be⸗ 
lebteſte, und faſt alle Häuſer find auf europälſche Art erbar“ 
und mit einigen Stockwerken verſehen. 
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Die einzig wohlerhaltenen Denkmäler aus Alexandriens 
Vorzeit ſind die Pompejusſäule und die Nadeln der 
Kleopatra. Die erſtere ſteht außerhalb der Stadt auf 
einem kahlen Hügel, von welchem man die ganze Stadt, den 
Hafen und die öde Umgegend überſehen kann. Sie iſt rund, 
beſteht aus einem Stücke Granit, mißt mit dem viereckigen 
Fußgeſtelle 115 Fuß, und iſt eines der vollkommenſten Werke, 
die je aus Menſchenhand hervorgegangen ſind. Wem zu Eh⸗ 
ren ſie errichtet wurde, iſt bis auf dieſe Stunde noch nicht 
ausgemacht“). Sie dient den Schiffern als Signal. Die 
Die Nadeln der Kleopatra find an der öftlichen Küſte des 
neuen Hafens auf der Stelle, wo das alte Alexandrien ſtand, 
zu finden. Es ſind zwei mit Hieroglyphen bedeckte und jeder 
aus einem Stücke Granit beſtehende Obelisken, von denen der 
eine noch aufrecht ſteht, während der andere von ſeinem Fuß⸗ 
geſtelle herabgeſtürzt und halb mit Sand bedeckt iſt; beide 
haben eine Länge von etwa 60 Fuß. Der liegende gehört 
England, das ihn von Mehmed Ali zum Geſchenke erhalten, 
aber bis jetzt noch nicht fortgeſchafft hat, weil er für den 
Transport zu Schiffe zu ſchwer iſt. Beide ſollen Theile eines 
Tempels geweſen ſein, den Kleopatra dem Cäſar errichtete. 
Unter den neuern Gebäuden zeichnen ſich der Palaſt Mehmed 
Ali's und der ſeines Sohnes Ibrahim, welche beide auf einer 
Halbinſel liegen, und das zwiſchen beiden gelegene königliche 
Wirthshaus beſonders aus. Aber wie überall im Orient ne⸗ 
ben dem Palaſte die Hütte, neben der Pracht das Elend ſich 
befindet, ſo auch hier, denn man kann zu dieſen herrlichen 


) Vielfach wird behauptet, ſie ſei von einem römiſchen Statthalter 
Aegyptens, Namens Pompejus, dem Kaiſer Diveletian zu Ehren 
errichtet worden. Sonſt ſtand eine Reiterſtatue auf 9 9. Gipfel. 
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Gebäuden nur durch eine Reihe in die Erde gegrabener Löcher 
gelangen, in denen man Bilder des Jammers und der Ar⸗ 
muth, des Elends und der Haßlichkeit erblickt. So wenig 
Alexandrien gegenwärtig als See- und Handelsſtadt noch von 
Bedeutung iſt, ſo hat es ſich doch ſeit der Regierung Mehmed 
Alis bedeutend gehoben, der Alles aufbietet, es zu verſchö⸗ 
nern und aus ſeiner Aſche als ein Phönir zu neuer Größe 
und Herrlichkeit aufleben zu laſſen. Ueberall erſtehen neue 
Gebäude, und der Boden wurde nach Steinen aufgewühlt, um 
ſie für die neuen Bauten zu benutzen. 

Als die größte Merkwürdigkeit aus dem Thierreiche er⸗ 
ſchien mir eine Giraffe. Ich ſah ein ſolches Thier hier zum er⸗ 
ſten Male. Sie war achtzehn Fuß hoch und ihr Hals allein 
6 Fuß lang. Auf dem kurzen kegelförmigen Kopfe trägt die⸗ 
ſes ſeltene Thier ſtumpfe, niemals abfallende Hörner und mit⸗ 
ten auf der Stirne einen Knochenhöcker. Die Vorderbeine ſind 
faſt noch einmal ſo hoch, wie die hintern. Die Haare des 
Fells ſind kurz und grau, überall mit gelben Flecken bedeckt 
und übertreffen an Weiche und Schönheit das ſchönſte Tie⸗ 
gerfell. | 
An Arbeit fehlte es mir nicht, und gleich in den erften 
Tagen war ich von dem engliſchen Conſul beauftragt worden, 
ihm einen neuen Kutſcherſitz an ſeinem Wagen zu machen. 
Alles, ſelbſt die Schmiedearbeiten beſorgte ich ſelbſt einſtwei⸗ 
len in der Werkſtatt des gutmüthigen tyroler Schloſſers, der 
eine geraume Zeit krank darnieder lag. Binnen vier Wochen 
(jeden Tag verdiente ich gegen zwei Thaler) hatte ich mir 
ſchon ein nicht unbedeutendes Suͤmmchen erübrigt. Ja die 
Arbeit mehrte ſich täglich und vermochte mich, mir unweit des 
Sklavenmarktes eine eigne Wohnung zu nehmen und fpäter, 
als ich alles nöthige Werkzeug angeſchafft hatte, mit zwei 
Tiſchlern in Kompagnie zu treten, die während der Zeit, von 
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aller Hülfe entbloͤßt, in Alexandrien angekommen waren. Aber 
es ging mir mit ihnen nicht nach Wunſch, denn gerade als 
die Arbeit am überhäufteſten war, geriethen beide in Streit. 
Auch ſie liebten den Wein mehr, als die Arbeit, berauſchten 
ſich faſt täglich und zankten ſich dann; des ewigen Haders 
müde, ſchickte ich den Unverträglichſten, einen Polen, fort, ohne 
das für ihn ausgelegte Geld zurückerhalten zu haben, und 
behielt den andern, einen Darmſtädter, der mich weniger bes 
läſtigte. Gegen alles Erwarten nahm jetzt unſre Arbeit mit 
einem Male ſo außerordentlich zu, daß wir ſie erſt nicht mit 
ſieben, dann nicht einmal mit vierzehn Gehülfen zu fertigen im 
Stande waren. Mein College war mit acht Leuten außerhalb 
bei neuen Bauten, ich in der Werkſtätte mit ſechs Geſellen 
beſchäftigt. Meine Arbeit beſtand in Fertigung von Thüren 
und Fenſtern für Madame Drouvet, die Wittwe des franzö⸗ 
ſiſchen und Schwiegermutter des dänifchen Conſuls. Obgleich 
mit dem Tiſchlerhandwerk wenig vertraut, verdiente ich doch 
täglich einen Kronenthaler. Für den Rahmen und die Beklei⸗ 
dung eines Fenſters (ohne Glas) erhielt ich nämlich zwölf 
Kronenthaler. Jedem Geſellen zahlte ich täglich einen ſchwe⸗ 
ren Gulden; und fie hätten noch mehr verdienen können, wenn 
ſie fleißiger geweſen waͤren. Nach Vollendung der Arbeit für 
Madame Drouvet ſollte die von meinem Collegen in Accord 
genommene Bauarbeit, von der leider noch faſt gar nichts fer⸗ 
tig war, tüchtig angegriffen werden. Er verſchrieb alſo jenen 
würtembergiſchen Tiſchler, Namens Keller, mit dem ich in 
Adrianopel und in Smyrna ſchon zuſammengetroffen war und 
den auch mein Compagnon perſönlich kannte. Keller war 
eben in Kairo. Wir ſagten ihm die Vortheile eines Theil- 
nehmers an unſerem Gefchäfte zu. Er kam an und erklärte 
mit Indignation, die Menſchen müßten ſpazieren gegangen und 
geſchlafen, aber nicht gearbeitet haben: er ſei nicht geneigt, an 
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ſolcher Faullenzerwirthſchaft Theil zu nehmen. Ich fragte die 
Geſellen, warum noch ſo wenig geſchehen ſei, und erhielt zur 
Antwort, daß es oft an Holz gefehlt und daß der Meiſter 
ſich oft den ganzen Tag nicht habe ſehen laſſen. Entrüſtet 
ſetzte ich meinen lieben Compagnon darüber zur Rede und 
kündigte ihm unſere Verbindung auf. Keller hatte mir näm⸗ 
lich das mir ſehr zuſagende Anerbieten gemacht, in ſeiner und 
eines ſchwediſchen Naturforſchers Geſellſchaft eine Reiſe nach 
dem rothen Meere und dem Sinai zu machen. Ich hatte 
mehrere Unterredungen mit dem Schweden, der ſich auch in 
Alexandrien befand, und mit Keller über die Reiſe. Wir 
wurden eins; ich erhielt mein in das Gefchäft geſteckte Geld 
vom Compagnon zurück und machte mich reiſefertig. 


Neiſe nach dem Sinai. 


Die Reiſegefährten. — Der Kanal Mahmudie. — Der Nil. — Nackte Män⸗ 
ner und Kinder. — Langſamer Gang des Schiffes. — Jagd. — Die neue 
Nilbrücke. — Bulak. — Kairo. — Ein Thüringer aus Waltershauſen. — 
Phyſiognomie von Kairo. — Gedränge und Getöfe in der Stadt. — Die 
Citadelle und das Schloß des Vieekönigs. — Der Joſephbrunnen. — Auf⸗ 
bruch. — Die Wüfte. — Suez. — Das rothe Meer. — Das ſteinige 
Arabien. — Der Moſesbrunnen. — Der Bruunen Howara. — Wadi Gha⸗ 
rendel. — Wadi Oſſayta. — Wadi Mokkateb. — Der dritte Brunnen. — 
Verirrung eines Gefährten. — Das Hauptgebirge. 


Die mir vorgeſchlagene Reiſe nach dem Sinai war ganz 
nach meinem Geſchmacke, und ich verließ deshalb ſehr ver» 
gnügt in Geſellſchaft des Würtembergers, Keller, des ſchwedi⸗ 
ſchen Naturforſchers und eines Dolmetſchers, Namens Achmed, 
Janitſcharen des öͤſterreichiſchen Generalconſuls, am 3. Oeto⸗ 
ber 1833 Alexandrien, indem wir uns auf dem Kanal Mah⸗ 
mudie einſchifften. Dieſer berühmte und großartige Kanal iſt 
ein Werk Mehmed Ali's, bei deſſen Bau mehr als 50,000 
Menſchen theils durch die Hitze, theils durch Anſtrengung und 
Mißhandlung ihr Leben verloren haben. Er iſt etwa 12 Fuß 
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tief und acht deutſche Meilen lang und beſtimmt, Alexandrien 
mit Kairo in Verbindung zu bringen. 

Nach einer ſehr langſamen Fahrt langten wir in einem 
kleinen, an einem Arme des Nil gelegenen Dörfchen an, wo 
die Schiffe gewechſelt wurden. Das neue Schiff brachte uns 
auf den Nil, in welchem nackte Menſchen und gewaltige Büf⸗ 
fel in zahlloſer Menge mit einander badeten. Die Jugend 
beiderlei Geſchlechts lief auch nackt an den Ufern umher; ſie 
zieht erſt mit dem Antritte des funfzehnten Jahres Kleider an. 
Unſer Schiff gerieth öfter auf Sandbänke, wurde aber ſogleich 
wieder von den Matroſen, die nackt in den Fluß ſprangen, 
befreit. Die auf unſerem Schiff befindlichen Frauen ſchienen 
an den Anblick nackter Männer gewöhnt zu fein. Oefter hat⸗ 
ten wir gar keinen Wind, ſo daß die Matroſen das Schiff 
ſtromauf ziehen mußten. Wir ſtiegen unterdeſſen ans Land 
und machten im Uferſchilfe Jagd auf Waſſervögel und andere 
Thiere. Gegen Abend erhob ſich der Wind, wir gingen wie⸗ 
der unter Segel und entfernten uns immer weiter aus der 
anmuthigen Gegend, die einem Getreidemagazine glich, das 
auch noch mit verſchiedenen andern Früchten reichlich angefüllt 
iſt. Am vierten Tage kamen wir in eine unüberſehbare 
Ebene. An den Ufern des Nil lagen etwa zwölf ärmliche 
Dörfer, in deren Nähe wir die Maſchinen ſahen, welche das 
Waſſer aus dem Nil pumpen, um das von Gräben durch⸗ 
ſchnittene Land zu bewäſſern. Sie werden theils durch Och— 
ſen oder Maulthiere, theils durch nackte Menſchen getrieben, 
die zu arm find, um ſich Vieh für die Beſorgung dieſes Ges 
ſchäfts zu halten. 

Am fünften Tage erblickten wir in weiter Ferne am 
Horizonte die Pyramiden von Gizeh gleich kleinen Bergen, 
und landeten noch einmal am linken Nilufer, um aus einem 
Dörſchen die Schweſter unſeres Kapitän an Bord zu nehmen. 


. 


Ueber die beiden Nilarme, die hier das ſogenannte Delta bil— 
den, und von denen einer bei Damiette, der andere bei Ro⸗ 
ſette mündet, wurde eben eine Brücke gebaut, die, wenn ſie 
nach der Angabe vollendet wird, ein Wunderwerk der neuern 
Zeit genannt werden dürfte. Den Plan dazu hat ein Fran⸗ 
zoſe, ein St. Simoniſt, dem Paſcha vorgelegt, und dieſer hat 
ihn nach London geſchickt, um ihn von zwölf der berühmteſten 
Ingenieurs prüfen zu laſſen. Die eine Hälfte derſelben hielt 
die Ausführung für möglich, die andere für unmöglich, und 
der Paſcha ließ rüſtig fortarbeiten. Wir ſahen eine ungeheure 
Menſchenmenge eben mit der Ausführung befchäftigt. 
Nachmittags liefen wir in den Hafen von Bulak ein, 
einem etwa eine kleine Stunde von der Hauptſtadt entfernten 
und als Vorſtadt derſelben betrachteten Flecken, der ſich durch 
die ſchöne europäiſche Bauart feiner Häuſer auszeichnet. Auf 
vorzüglich ſtarken und rührigen Eſeln, die hier, wie in Alexan⸗ 
drien, die Stelle der Fuhrwerke erſetzen, ritten wir in die 
Thore Kairo's und kehrten in der Wohnung eines Griechen 
ein. Hier trafen wir den berühmten deutſchen Naturforſcher 
Eduard Rüppel aus Frankfurt a. M., der eben aus Abyſſi⸗ 
nien angekommen war. Er war ganz drientaliſch gekleidet 
und trug einen langen Bart, der ihm bis auf die Bruſt her⸗ 
abfiel und ihm ein ehrfurchtgebietendes Anſehen gab. Leider 
reiſte er ſchon am folgenden Tage nach Alexandrien ab, um 
nach Europa zurückzukehren. Der Neger, den er ſich früher 
in Aegypten gekauft und zur Jagd und zum Einbalſamiren 
abgerichtet hatte, blieb in Kairo zurück. Zum Dank für treu 
geleiſtete Dienſte hatte ihm ſein edler Herr außer dem Gewehr, 
aus welchem er geſchoſſen, und außer andern Gaben die Frei⸗ 
heit geſchenkt. Abends bei Tiſche fand ich auch hier zu mei⸗ 
ner freudigſten Ueberraſchung einen thüringifchen Landsmann, 
den Direktor der Muſikchöre des Vicekönigs, Herrn Hempel 
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aus Waltershauſen, dem mir durch Freud und Leid ſo lieb ge⸗ 
wordenen freundlichen Bergſtädtchen am noͤrdlichen Fuße des 
maleriſchen nordweſtlichen Thüringerwaldes. Unſre beiderſei⸗ 
tige Freude war ſehr groß, und die theure Heimath, die na⸗ 
türlich den ganzen Abend über Gegenſtand unſrer Unterhal⸗ 
tung blieb, trat in hellen füßen Bildern vor unſre Seele. 
In Hempels Begleitung beſah ich mir am folgenden Tage 
die Merkwürdigkeiten der Stadt. 

Kairo, oder El Kahira, die „Siegreiche“, von den Ara— 
bern „Masr“, der ſchöͤne Ort, genannt, liegt auf dem rech⸗ 
ten Ufer des Nil, mit welchem es durch einen Kanal verbun- 
den iſt, und zerfällt in drei Haupttheile: in die Vorſtadt 
Bulak mit dem Haupthafen, in das alte Kairo (Boftatt), 
das öftlich, und in das eigentliche Kairo oder Groß-Kairo, 
das nördlich von Bulak liegt. Das alte Kairo bildet den 
zweiten Hafen der Hauptſtadt. Dieſe, die größte und volk⸗ 
reichſte in ganz Afrika behnt ſich in einer ſandigen Ebene zu 
einem Umfange von drei Stunden aus. Allein das Innere 
iſt bei Weitem nicht ganz von Gebäuden, Straßen und Plätzen 
eingenommen; man findet große Garten, wüfte Plätze und 
Trümmerhaufen, auf denen erſt nach und nach Paläſte pran⸗ 
gen werden, welche die Bauluſt und Verſchönerungsſucht des 
Vicekönigs hieher beſtimmt hat. Aus der Ferne gewährt 
Kairo kein ſchönes Bild; von Bulak aus geſehen, erſchien es 
uns wie ein Haufe verworrener Mauern und Häuſer, aus 
denen kein ausgezeichnetes Gebäude hervortrat, dem Auge einen 
Stützpunkt zu bieten. Der Straßen ſind eine ungeheure 
Menge, aber ſie ſind, wie in allen türkiſchen Städten, ſchmutzig, 
ungepflaſtert, krumm und zum Theil ſo eng, daß ein Reiter 
Mühe haben würde, durchzukommen. Die Atmosphäre in 
denſelben iſt erſtickend, das Gedränge unbeſchreiblich, ſo daß 
man ſich nur mit der größten Anſtrengung hindurch arbeiten 
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kann. Bald begegnet man einem Zuge beladener Kameele, 
bald einer Karawane vornehmer Herren und Damen auf Pfer⸗ 
den und Maulthieren; hier muß man einem Haufen Soldaten 
ausweichen, welche die in der Stadt zerſtreuten Wachen ablö= 
ſen, dort ſich vor einer Kavalkade von Eſels-Rittern in Acht 
nehmen, überall iſt man in Gefahr, umgeſtoßen und zerdrückt 
zu werden. Und bei aller ſcheinbaren Unordnung in dem 
Straßengewühle geſchieht doch ſelten ein Unfall, weil man 
faft bei jedem Schritte auf einen warnenden Ausrufer ſtoßt. 
Zum lauten Ruf derſelben kommt das von allen Seiten er⸗ 
tönende Waarenausgebot der Verkäufer, das Geſchrei der im 
Gedränge geſtoßenen und getretenen Kinder, das Vocalconcert 
der Eſel und Hunde, und alle dieſe verſchiedenartigen Laute 
ballen ſich in ein nimmer endendes, ohrzerreißendes Getöſe zu⸗ 
ſammen. Kein Wunder bei einer Bevölkerung von 500,000 
Einwohnern der verſchiedenſten orientaliſchen und europäifchen 
Nationen, die in den drei Theilen der Stadt wohnen! Die 
Straßen Kairo's ſind in Quartiere abgetheilt, und dieſe durch 
Thore verſchloſſen; jede Nation hat ihr eignes; unter allen 
zeichnet ſich das der Juden durch Unreinlichkeit und ſchlechte 
Bauart aus. Die Haͤuſer der geräumigen Straßen, die nach 
öffentlichen Plätzen und den Bazars führen, welche letz⸗ 
tere zum Schutz gegen die Sonne mit Dächern überbaut ſind, 
beſtehen aus Vackſteinen und find oft zwei bis drei Stock⸗ 
werke hoch. Ihre ſehr kleinen Thüren und ihr gänzlicher 
Fenſtermangel nach der Straße zu laſſen aber eher Gefäng- 
niſſe, als menſchliche Wohnungen in ihnen vermuthen. Alle 
Pracht iſt für das Innere aufgeſpart, doch hat es mir nicht 
gelingen wollen, in einem derſelben Zutritt zu erhalten. 

Mein erſter Gang mit dem Muſikdirector Hempel war 
nach der Citadelle oder dem Reſidenzſchloſſe des Vicekönigs. 
Es liegt nordöftlih von Kairo auf einem Felſen, der zum 
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Mokattamgebirge gehört und eine Verlängerung deſſelben iſt. 
Die Mauern find von beträchtlicher Höhe und von Käufern 
umgeben, welche meiſt in Ruinen zerfallen und unbewohnt 
find. Die zum Schloſſe führenden Wege find in Felſen ger 
hauen, aber eng und ſo ſteil, daß man an mehreren Stellen 
hat Stufen anbringen laſſen, um das Hinaufſteigen zu erleich- 
tern. Auf der Burg angelangt, tritt man durch ein mit un- 
geheuren eiſenbeſchlagenen Flugelthuͤren verſehenes Thor, zu 
deſſen Seiten zwei Thürme ſich erheben, wieder ins Freie und 
durch ein anderes erſt in die eigentliche Citadelle. Am Ein- 
gange links in einem Käfige befanden ſich acht männliche, in 
einem andern zwei weibliche Löwen, auf dem Vorhofe ging 
ein junger Elephant frei herum. Dieſe Bewohner der MWürfte- 
imponiren dem eintretenden Fremdlinge. Für die Mühe der 
beſchwerlichen Wanderung entjchädigt die herrliche Ausſicht, 
die man auf die ungeheure Stadt, auf die vom Nil in tau⸗ 
ſend Windungen durchſchlaͤngelte Umgegend und auf die maje⸗ 
ſtätiſch aus dem Sande der Wüfte hervorragenden Pyramiden 
genießt. Die Gebäulichkeiten der Citadelle bieten wenig In⸗ 
tereſſe. Der Palaſt des Paſcha, ein rieſiges, theilweiſe in 
Ruinen liegendes Gebäude, ſteht beinahe am Ende derſel⸗ 
ben, an den Mauern des Walles und zeichnet ſich nur durch 
den großen, prachtvoll geſchmückten Saal aus, in welchem der 
Divan ſich verſammelt; die übrigen Gebäude ſind Trümmer, 
deren frühere Beſtimmung man gegenwärtig nicht mehr kennt. 
Nördlich von dieſen verfallenen Bauwerken gelangt man zur 
größten Merkwürdigkeit des Schloſſes, zum Joſephbrun- 
nen. Eine ſanft abſteigende, ſechs bis acht Schuhe breite 
Wendeltreppe führt 140 Ellen tief in den Felſen hinab. In 
dieſer Tiefe befindet ſich ein großer Waſſerbehaͤlter, deſſen kla⸗ 
res Naß eine von Ochſen oder Kameelen in Bewegung geſetzte 
Maſchine in daran befeſtigten kleinen Eimern und irdenen 
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Krügen zu Tage fördert. Der Sage nach ſoll Joſeph dieſen 
Brunnen haben graben und das Waſſer des Nils hineinleiten 
laſſen, Andre machen ihn zu einem Werke des Sultan Sala- 
din, der auch zugleich als Erbauer der Burg genannt wird. 

Ich würde zu weitläufig werden, wollte ich den Leſer 
mit einer genauen Beſchreibung der modernen Paläfte hoher 
Staatsdiener, der prächtigen Bazars, der Kaufhäuſer und 
Waarenniederlagen, der Bade- und Kaffeehäuſer unterhalten; 
ſie ſehen ſich in türkiſchen Städten ziemlich ähnlich, und ſelbſt 
der Sklavenmarkt Kairo's bot mir daſſelbe Bild des Jammers, 
wie der zu Alexandrien. — Die Ruinen aus Kairo's Vor- 
zeit ſind den Gelehrten ein Räthſel, was haͤtten ſie mir weni⸗ 
ger ſein ſollen? Ich habe ſie geſehen, unbekümmert um ihre 
frühere Beſtimmung, und nicht darnach gefragt, da ich Wich— 
tigeres zu thun hatte, nämlich Proviant zu kaufen fur die 
Weiterreiſe nach dem Sinai. 

Nach einem Aufenthalte von ſieben Tagen, während wel- 
cher wir die Merkwürdigkeiten der Stadt und Umgegend beſe— 
hen, unſre Papiere in Ordnung gebracht, uns mit Proviant 
verſehen, unſre ledernen Schläuche mit dem ſuͤßen Waſſer des 
Nil gefüllt und uns ein altes Zelt, ein Haus für die Wüſte, 
angeſchafft hatten, verließen wir am 15. Oct, in der erſten Frühe 
Groß⸗Kairo mit acht Kameelen (die Hälfte diente zum Reiten, 
die andre zur Fortſchaffung des Gepäcks und der Kebensmit- 
tel) und ſchlugen die Wüͤſtenſtraße nach Suez am rothen 
Meere ein. Die Vorbereitungen zur Reiſe hatten wirklich meh⸗ 
rere Tage lang unſere ganze Thätigkeit in Anſpruch genom⸗ 
men. Ich hatte die letzte Nacht wenig geſchlafen und befand 
mich in einer frohen Aufregung. Es war ja meine erſte 
Wüſtenfahrt, und welch ein Ziel ſchwebte mir vor! 

Nach wenigen Stunden ſchon, obgleich die Kameele ſehr 
langſam gehen, betraten wir das einſame duͤſtere Bereich der 
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Wüfte. So öde und traurig auch die mich umgebende Nas 
tur war, gleichſam das Gerippe des vegetativen Lebens, ſo 
lebendig und freudig war meine innere Welt. Hehre Erinne- 
rungen an die Frühzeit des Menſchengeſchlechts, an jene erſte 
heilige Dämmerung der Geſchichte durchſchauerten mich. Friſch 
und lebendig ſtanden die im Knabenalter in der Dorfſchule 
erhaltenen erſten Eindrücke mir vor dem innern Auge. Was 
ich einſt vom Auszuge der Kinder Ifrael aus Aegypten, von 
ihrem Wege durch die Wüfte, von ihrem Durchgange durch 
das rothe Meer, von der wunderumhüllten Geſetzgebung auf 
dem Sinai, was ich von Moſes und Aaron und von den 
zwölf Stämmen geleſen, und was die Phantaſie des Knaben 
fo ſehr beſchaftigt hatte, das glühte gleichſam wieder in mir 
auf und war mir deutlich erinnerlich. Zog ich doch jetzt die 
ſelbe Straße, welche Moſes an der Spitze ſeines Volks ge⸗ 
wandert war, durch daſſelbe unwirthbare Land, durch welches 
eine Beuerfäule bei Nacht und eine Rauchſäule bei Tage die 
Kinder Gottes geleitet hatte. 

Die Wüſte zwiſchen dem Nilthale und dem rothen Meere 
iſt keine unabſehbar ausgedehnte, mit feinem Sande erfüllte 
Ebene, wie man ſich die Wüſten meiſt und mit Recht vorſtellt, 
ſondern ein ſehr unebenes, von Gebirgszügen durchſchnittenes 
Gelände. Das Hauptgebirge lief wie unſer Weg von Weſten 
nach Oſten und blieb uns ſtets zur Rechten; mehrere ſeiner 
Nebenarme hatten wir auf unſrer viertägigen Reiſe bis Suez 
zu überſteigen; meiſt ging unſere Straße durch Thaler und in 
der Ebene durch die Rinnſale der Winterwaſſer im Sande. 
Zur Linken war die Gegend vorzugsweiſe eben. Der Boden 
beſtand entweder aus hartem Kiesgeroͤlle oder aus Kalkgeſchiebe, 
ſeltener aus weichem Sande. Hie und da gewahrten wir in 
den Thälern etwas kümmerliche Vegetation, und Manches, was 
ſich davon am Wege bot, ward von unſern Kameelen gierig 
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abgeweidet. Die Gebirge, entweder aus hartem Sandſteln 
oder Kalkſtein beſtehend, boten eine eigenthümliche zackige Form 
und ſchnitten ſtets ſcharf am Horizont ab. Die Stille in der 
Wüſte hat einen unbeſchreiblichen, ſchier beängſtigenden Charak⸗ 
ter, vorzüglich für die, welche aus dem geräuſchvollen Kairo 
kommen. 42 

Die Reiſe ſelbſt war für mich äußerſt beſchwerlich. Nicht 
nur, daß ich die langſam ſchaukelnde Bewegung des Kameels 
nicht vertragen konnte und aus dieſem Grunde, vorzüglich in 
den erſten Tagen, unaufhörlich von Uebelkeit heimgeſucht wurde, 
die mit der Seekrankheit viel Aehnlichkeit hatte, ſondern die 
Hitze war auch am Tage ſchier unerträglich, ſo daß wir von 
10 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags Stillſtand machen 
mußten. Wir ſchlugen unſer Zelt auf und brachten im Schat⸗ 
ten deſſelben in einem dumpf brütenden Zuſtande, in halber 
Bewußtloſigkeit zu. Die Luft lag um uns wie die Tempera⸗ 
tur eines Backofen. Um 5 Uhr packten wir das Zelt zuſam⸗ 
men und ritten dem ſich langſam verkühlenden Abend entgegen 
bis 9 oder 10 Uhr, je nachdem der Lagerplatz näher oder 
weiter entfernt war. Denn dieſe Kameelbeſitzer, ſtets Beduinen, 
haben beſtimmte Stellen, auf denen fie, durch die Wüſte zie⸗ 
hend, übernachten. Raſch lodert nun ein Feuer empor, das 
Nilwaſſer, das, wie begreiflich, nicht mehr friſch iſt, wird aus 
dem Lederſchlauch in den Topf gefüllt und der Reis aus dem 
Sacke dazu geſchüttet, um zur Mahlzeit zu kochen. Dieſer, 
getrocknete Früchte und geräucherter Fiſch, machen den Speiſe⸗ 
vorrath aus; das ohnedies ſchlechte Brod wird in der Son 
nengluth ſteinhart. Eine Taſſe Thee wird zum Labſal, ob⸗ 
gleich ſie den brennenden Durſt gänzlich zu ſtillen nicht im 
Stande iſt. Die Nächte brachte ich in der Regel außerhalb 
dem Zelte, an deſſen Wand auf eine wollene Decke gebettet, 
zu, die ſchlaftrunkenen Augen bald auf das verglimmende 
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Feuer, bald auf die Sterne des Himmels gerichtet, bis ſie 
mir zufielen. Die Nacht hat in der Wüſte einen weit große 
artigern Charakter, als bei uns. Sie iſt hehrer, heiliger; 
man fühlt ſich Gott näher und von der belebten Welt o 
weit, als ſei man ſchon in einen höhern Zuſtand verſetzt. 
Man begreift leicht, daß die Araber der Wüſte den geſtirnten 
Himmel genau kennen müſſen: die Hitze des Tages nöthigt 
ſie zur Ruhe, und in der Nacht glänzen ihnen die Sterne 
heller, als den Bewohnern Europa's. Meine Gedanken wa⸗ 
ren, eh' ich entſchlief, gewöhnlich mit den Kindern Sfrael bes 
ſchäftigt; was Wunder, wenn ich von Moſes träumte, von 
der Feuer- und Rauchſäule, vom Himmelsmanna u. ſ. w. 
Vor Tagesanbruch beſtiegen wir unſre Kameele ſchon wieder, 
das frugale Fruhſtück in der Hand. Die Morgen waren die 
genußreichſte Zeit der Reiſe; Körper und Geiſt fühlten ſich 
friſch, und ich war im Stande, meinen Gedanken freie Audienz 
zu geben. Man war in der Regel auch ganz auf ſie gewie⸗ 
fen; denn da die Kameele nicht neben einander, ſondern alle 
im langen Zuge hinter einander gehen, jedes vom andern 
durch einen kleinen Zwiſchenraum getrennt, ſo kann man mit 
feinem Hinter- oder Vordermanne höchſtens nur einige Worte 
mit ſtarker Lungenanſtrengung wechſeln. Aber auch dieſe bürfe 
tige Unterhaltung unterbleibt, ſowie die Sonne höher ſteigt; 
dann nehmen auch allmälig die Gedanken Abſchied, und wenn 
das mächtige Tagesgeſtirn nun ſeine glühenden Pfeile auf 
unfer Haupt herabſchießt, dann ſtarrt man gedankenlos in die 
von Hitze zitternde Luft und verſinkt in einen halb lebloſen 
Zuſtand. Von Minute zu Minute wird die Gluth der von 
den nackten, ſteilen Felſenbergen abprallenden Sonnenſtrahlen 
furchtbarer, das Athmen wird einem ſchwerer; man meint 
ſterben zu müſſen. — Das Zelt wird uf hegen; man 
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kriecht hinein und vegetirt ſieben böſe Stunden in feinem we⸗ 
nig Kühlung gewährenden Schatten. 

Außerdem iſt mir auf dieſem Wege nichts Merkwürdiges 
begegnet. Am dritten Tage ſahen wir zu unſrer Rechten in 
Südoſt die ungeheure Felſenſtirne des Attaka ſich erheben, der 
auf der ägyptiſchen Seite jaͤh nach dem rothen Meere zu abs 
ſtürzt. Dieſer mächtige Bergrücken hat eine ſehr impoſante Form. 

Am vierten Tage gegen Abend erblickten wir endlich von 
einer kleinen Anhöhe aus die dunkle, von der untergehenden 
Sonne leicht geröthete Fläche des rothen Meeres und drüber 
hinaus im Abendhimmel verſchwimmend die Gebirge, welche 
die Felſenwarte des Sinai umlagern. Wir begrüßten das 
von den letzten Strahlen der Sonne beleuchtete Suez mit 
lautem Rufe. 

Plötzlich war alle Abſpannung von uns wle abgeſchüt⸗ 
telt. Die Kalk⸗ und Sandſteingegend, aus lauter kleinen 
Hügeln beſtehend, wird im höchften Grade troſtlos und traurig, 
und nur der Blick auf den majeſtätiſchen Attaka und in ſeine 
tiefen Schluchten, ſowie auf das nahe Meer und die Mauer⸗ 
zinnen und Minarets des Städtchens entſchädigt für die Oede 
der nächſten Umgebung. Das Kaſtell Adſcherud ließen wir 
links zur Seite und gelangten auf einer allmälig ſich abſen⸗ 
kenden Fläche zu dem etwa noch eine Stunde von Suez ent⸗ 
fernten, mit einem kaſtellartigen ſteinernen Hauſe überbauten 
Brunnen Bir Suez. Das ſalzig ſchmeckende Waſſer deſſel⸗ 
ben wird durch von Ochſen getriebene Rader in Rinnen ge⸗ 
hoben, die es in große ſteinerne Tröge vor dem Gebäude 
führen. Menſchen und Kameele tranken; mir wollte es nicht 
recht ſchmecken. 

Das nahe Meer wurde von der Daͤmmerung immer 
dunkler gefärbt, der Attaka ſtarrte unheimlich in den Abend⸗ 
himmel. Mit Einbruch der Nacht langten wir in Suez an, 
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Erſt am andern Morgen hatte ich Gelegenheit, die wahr⸗ 
haft ſchreckliche Geſtalt und Umgebung dieſer ſogenannten 
Stadt in Augenſchein zu nehmen. Sie beſteht aus ungefähr 
600 Käufern und Erdhuͤtten, die nicht einmal alle bewohnt 
find, zahlt mit der hier ſtehenden Compagnie des ägyptiſchen 
Militärs noch immer nicht 1400 Einwohner und liegt in 
einer Gegend, deren farbloſe Oede und niederdrückende Trau⸗ 
rigkeit ihres Gleichen nicht hat. In der That, das Todten⸗ 
bild dieſer unglücklichen Stadt läßt ſich kaum beſchreiben. Kein 
Gräschen entſproßt dem heißen harten Kalk- und Sandboden, 
kein Baum erfreut das Auge, kein Vogel belebt die Luft, 
Alles iſt ſtill, öde, heiß, hart, Grau in Grau, und wohin 
der geängftete Blick ſich wendet: Sand, Kalktrümmer, Staub, 
nackte ſcharfe Felſen; ja die Wüſte erſtreckt ſich ſogar bis in⸗ 
nerhalb der Stadtmauer. Ein Ort zur Verzweiflung. Hier 
war natürlich unſeres Bleibens nicht, und ſo ſetzten wir den⸗ 
ſelben Morgen (den 19. October) noch in einer Barke über 
den Arm des rothen Meeres, wie man uns verſicherte, an der— 
ſelben Stelle, an welcher Moſes ſein Volk hindurchgeführt 
hatte, als das Meer zu beiden Seiten ſtand, wie eine Wand, 
und an welcher der nachſetzende Pharao mit Roſſen und Rei⸗ 
tern ertrank. Man kann zur Zeit der Ebbe, wenn ein ſtar⸗ 
ker Nordweſtwind die Fluthen nach Süden treibt, den Meeres⸗ 
arm durchreiten oder zu Fuß durchwaten; ſpringt aber der 
Wind nach Südoft um, dann treibt er die Gewäſſer nord⸗ 
wärts, die dann in Kurzem ſechs bis neun Fuß ſteigen. Die 
Schiffer erzählten uns, daß Napoleon im Februar des Jahres 
1799 auf ſeinem kühnen Zuge von Kairo nach Syrien durch 
die Wüſte hier faſt das Schickſal des Pharao gehabt. Er 
wollte nördlich von Suez durch den Meeresarm reiten, der 
plötzlich ſüdlich umgeworfene Wind wälzte ihm Welle auf 
Welle zu, und die Rettung gelang ihm nur - großer Mühe. 

. * 
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Damals ſoll er lakoniſch geſagt haben: „Es wäre ein inter⸗ 
eſſanter Text für alle Prediger geweſen, wenn ich hier, wie 
Pharao, ertrunken wäre.“ 

Abermals ſah ich hier zwei Welttheile einander ſo nah 
gegenüber liegen und nur durch einen Meeresarm getrennt; 
bei Konſtantinopel waren es Europa und Aſien, hier Afrika 
und Aſien. Aber der Unterſchied zwiſchen dem lebendigen 
Bosporus und dem todten rothen Meere iſt eben ſo groß, 
wie zwiſchen den grünen, prächtigen, belebten Ufern Klein⸗ 
aſiens und Thraciend und denen der einſamen, von ſteilen 
grauen Felſenbergen gebildeten ägyptiſchen Küfte und des ges 
genüber liegenden düſtern Felſenwalles im ſteinigen Arabien. 
Aber nichtsdeſtoweniger hat auch dieſer Anblick ſeine Reize; 
es ſind die eines großartigen, tiefernſten Charakters. Wir 
empfangen von ihm einen Eindruck wie von der erſten Ge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechts, die hier in der Morgendäm⸗ 
merung des Erdenlebens ſpielt. i 

Nach einer halben Stunde betraten wir das Ufer des 
ſteinigen Arabiens und mußten wohl eben ſo lange auf unſre 
Kameele warten, welche um die nördliche Spitze des Meerbu⸗ 
fen. herumgegangen waren. Wir zogen nun längs der Küfte 
hin und genoſſen den Anblick des ägyptiſchen Ufers mit ſei⸗ 
nen impoſanten Bergen. Vorzüglich präſentirte ſich der Attaka 
mit ſeinem ſteilen Abfall ſehr maleriſch. Nach zwei Stunden 
eine Gruppe von Dattelpalmen und niederes Palmengebüſch. 
Sie ſtehen bei dem Moſesbrunnen, zu welchem wir nun 
gelangten. Er beſteht aus mehreren kleinen Waſſerbecken von 
verſchiedenem Umfange, alle in geringer Entfernung von ein⸗ 
ander liegend. Eins derſelben zeichnet ſich vor den andern 
durch Größe aus, dann ſind ungefähr 4 bis 5 größere und 
eine Anzahl kleinere Quellen. Ihr Waſſer ſchmeckt ſalzig. 
Der Sage nach ſoll Moſes auf ſeinem Zuge zum Sinai mit 
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feinem: Zauberſtabe die Felſen des Bodens geöffnet und die⸗ 
ſen Brunnen hervorgerufen haben, um die durſtigen Kinder 
Iſraels zu tränken. 

Wir entfernten uns nun allmälig vom Ufer des Meeres, 
deſſen Anblick uns endlich ein ſanft anſteigender kleiner Hö- 
henzug verdeckte. Wir waren in der Wüſte Sur, unſer har⸗ 
ter, mit Feuerſteinen überjäter Weg lief zwiſchen Kreidekalk⸗ 
hügeln hin. Nach etwa neun Stunden erreichten wir eine 
andere, bittere und ſchwefelhaltige Quelle auf einem Hügel, 
wiederum mit Palmenbäumen umſtanden. Es war der Bruns 
nen Howara, in der Bibel Mara *) genannt, der ein kleines 
Felſenbecken füllt. Wir ſchlugen hier unſer Zelt zur Nacht⸗ 
ruhe auf. Am Morgen tränkten wir unſere Kameele und 
füllten unſere Schläuche, denn nach der Angabe unſrer Füh⸗ 
rer ſollten wir erſt in vier Tagen wieder zu einem Brunnen 
kommen. Dann verweilten wir noch in ſtiller Andacht, denn 
es war heute Sonntag (20. Oct.), und der Ort zu einer 
ſonntäglichen Feier ſehr geeignet. g 

Hier hatte der große Geſetzgeber des Alterthums, deſſen 
Namen in dieſer Gegend an Berge, Felſen, Brunnen für 
ewige Zeit geheftet iſt, ein Wunder verrichtet, von hier hatte 
er ſein Volk in die unwirthbaren Thaler des felfigen Urge⸗ 
birges geführt, von deſſen hoͤchſter Spitze unter Donner und 
Blitz das Geſetz gekommen war, deſſen ewige Wahrheit ſich 
aufs Neue im Chriſtenthume bethätigt hat. Auch wir wollten 
jene ragende Felſenwarte beſteigen, auf welcher nach der bildlichen 


) 2. Buch Moſis 15, 23—25. Da kamen ſie gen Mara; aber fie 
konnten das Waſſer zu Mara nicht trinken, denn es war faſt 
bitter. Daher ed man den Ort Mara. — Da murrte das 
Volk wider Moſe und ſprach: Was ſollen wir trinken? — Er 
ſchrie zu dem Herrn: und der Herr wies ihm einen Baum, den 
that er ins Waſſer, da ward es ſüß. 
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Sprache der Bibel der Herr mit ſeinem Knechte Moſes gere⸗ 
det, und wir durften nicht hoffen, ſie unter einer Woche 
zu erreichen. Und welchen beſchwerlichen Weg hatten wir vor 
uns! Keine Menſchenwohnung, eine einzige Quelle, ein wil⸗ 
des ſtarres Felſengebirg mit tiefen Schluchten und Thälern, 
die ſelten mit ſparſamem Grün geſchmückt find, Fuürwahr 
wir bedurften des Muthes und der Stärkung durch Gebet. 
Die ſonntägliche Stimmung verließ mich den ganzen Tag 
nicht; ich ſaß in mich gekehrt auf meinem Kameele und über⸗ 
legte, welcher Gnade mich Gott vor vielen Tauſenden gewür— 
digt, daß ich den heiligen Ort ſeiner erſten Offenbarung be— 
treten, daß ich den Berg beſteigen ſollte, von welchem alle Re⸗ 
ligion und Kultur ausgegangen iſt ſeit mehr als dreitauſend 
Jahren. Und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Gipfel des 
Sinai ſchon damals ein durch uralte Anbetung Gottes gehel⸗ 
ligter Altar der Völker Arabiens war, und daß dieſer Um⸗ 
ſtand den weiſen Greis beſtimmte, dieſen Berg zum Ort ſei⸗ 
ner Geſetzgebung zu wählen. 

Wir kamen an dieſem Sonntage an mehreren Thälern 
vorüber und traten in das Vorgebirge ein, deſſen Kreidekalk⸗ 
und Sandſteinmaſſen uns in der Ferne wie hohe Mauerruinen 
erſchienen. Unfre Mittagsruhe hielten wir in der weſtlichen 
Ausmündung eines fchönen Thales, das in öſtlicher Richtung 
ſtrich. Es war mit vielen wilden Palmen und Tamarisken 
beſetzt, und führt den Namen Wadi Gharendel.“) Unſer 
Führer fagte uns, dies fei das Thal Elim der heiligen Schrift, 
in welchem die Kinder Israel auf ihrem Zuge zum Sinai la⸗ 
gerten, und das nach der alten Ueberlieferung mit zwölf Waſ⸗ 
ferbrunnen und ſiebenzig Palmbäumen geſchmückt war. **) 


5 Beni Hei! Thal. Es wird jedesmal zu dem Namen des Thales 
eſetzt. 
in), 2 Buch Moſis 16, 1. 
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Mehrere Stunden weiter öftlich ſollen nach der Verſicherung 
des Führers noch immer reizende Stellen mit Brunnen ſein, 
deren Zahl ſich im Frühlinge vermehre. Ueber eine Berghöhe 
Dſchebel Oſſayta “) mit vielen Beljenhöhlen, in denen fonft 
Einſiedler gewohnt haben ſollen (wir glaubten an manchen die 
nachhelfende Menſchenhand noch zu erkennen), gelangten wir 
in das Wadi Oſſayta, das wir durchſchnitten. Es war ſtark 


mit Tamariskengeſträuch beſetzt. Gegen Abend zog ſich unſer 


Weg in füböftlicher Richtung nach dem Gebirge zu, während 
der Weg nach Tor, am untern Theile des Meerbuſen von Suez 
gelegen, ſich rechts an das Meerufer hinabzieht. Wir ſchlugen 
an dieſem Abende unſer Zelt am Eingange des Wadi Mokka⸗ 
teb auf. N 

Die Morgenſtunden des Montags und der folgenden Tage 
gingen wir meiſt zu Fuß und vergnügten uns abwechſelnd, 
je näher wir dem Urgebirge kamen, mit der Jagd auf Vogel 
und Gazellen. Es gibt aber nicht mehr jo viele Wachteln 
hier, wie zu der Zeit, als ſie den fleiſchhungrigen Kindern 
Israels zu Tauſenden auf die Köpfe fielen. Auch Manna fällt 
nicht mehr vom Himmel, und wer ſich ſeinen Reis und ſeine 
Datteln nicht mitbringt, kommt hier leicht in Gefahr Hungers 
zu ſterben. — Zwiſchen den immer höher werdenden, oft mit 
ſchroffen Felſenwänden umſtellten Bergen zogen wir durch die 
tagelang dauernden Thaler, das Wadi Mokkateb, das Wadi 
Feiran, und erreichten am Mittwoch Nachmittags 6 Uhr (23. 
Oktober) den verſprochenen Brunnen, deſſen Namen ich in 
meinem Tagebuche mit Bleifeder ſo unleſerlich geſchrieben habe, 
daß ich ihn nicht wiedergeben kann. Es war uns in dieſen 
Tagen nichts der Aufzeichnung beſonders Werthes begegnet. 


) Oſchebel oder vielmehr Djebel heißt Berg, unſerm deutſchen Gi 
bel oder Gipfel ſprachverwaudt, und wird jedesmal zu dem Namen 
des Berges geſetzt. 5 


= gi 


Obgleich es noch hoch am Tage war; ſo beſchloſſen wir 
doch am Brunnen zu übernachten. Menſchen und Kameele 
labten ſich am friſchen Waſſer. 

Wir waren eben mit dem Aufſchlagen unſres Zeltes bes 
ſchäftigt, als ein Beduine auf einem Kameele zu uns ſtieß und 
uns Datteln zum Verkaufe anbot. Sein Erſcheinen kam uns 
verdächtig vor, doch kauften wir ihm etwas ab und ließen ihn 
ſeine Straße weiter ziehen. Nichts deſtoweniger mußte einer 
nach dem andern des Nachts Wache halten. Am andern Mor⸗ 
gen zogen wir mit friſch gefüllten Waſſerſchläuchen verſehen 
weiter. Bald fuhrte unſer Weg in ein enges, etwa drei Stun⸗ 
den langes Thal, deſſen einſchließende Berge mit Gebüfch bes 
wachſen waren, in dem ſich wegen der Nähe der Quelle Thiere 
und Vögel aufhielten. Wir ſtiegen von unſern Kameelen, um 
Jagd auf ſie zu machen. Nach etwa einer Viertelſtunde blieb 
unſer würtemberger Reiſegefährte zurück, um einen geſchoſſenen 
Vogel im Gebüſch zu ſuchen. Sein Kameeltreiber blieb einige 
Zeit barauf ſtehen, um ihn zu erwarten; wir aber gingen wei⸗ 
ter, in der Hoffnung, daß er uns bald nachkommen wuͤrde. 
Eine halbe Stunde ſpäter hörten wir zwei Schüſſe, aber wir 
verfolgten unſern Weg in der Meinung, daß Keller uns nach⸗ 
folge. Schon waren wir eine Meile weit geritten, aber er kam 
immer nicht, auch dann noch nicht, als wir an einem einſamen, 
mit ſteilen Felſen umgebenen und mit Gebuüſch beſtandenen 
Plaͤtzchen über eine Stunde gewartet hatten, Wir dachten an 
den Beduinen, der uns geſtern Abend die Datteln verkauft 
hatte, und kamen auf die Vermuthung, daß dieſer uns gleich 
verdächtige Menſch vielleicht mit unſern Kameeltreibern einver⸗ 
ſtanden ſein könne und auch uns Gefahr drohe. Sogleich 
nahmen wir unſre Gewehre von den Kameelen, luden ſie mit 
Kugeln, fo daß wir 14 Schüffe thun konnten, und ließen die 
Kameeltreiber durch unſern Dolmetſcher bedeuten, daß keiner 
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lebend von der Stelle komme, wenn unſer Gefährte nicht wie⸗ 
derkehre und ſte mit dem Beduinen, der uns die Datteln vers 
kauft, in Verbindung ftänden. Zu gleicher Zeit nahmen wir 
ihnen die Gewehre ab, die uns ohnedies nicht viel hätten ſcha⸗ 
den können, da fie kein Schloß, ſondern nur eine Pfanne hat⸗ 
ten und mit der Lunte abgefeuert werden mußten. Darüber 
geriethen ſie in großen Schrecken. Sie warfen ſich vor uns 
auf die Knie nieder und flehten Gott um Hülfe an — „Gott 
weiß es,“ rief der Eine, „wir ſind unſchuldig.“ Hierauf 
ſchickten wir unſern Dolmetſcher zurück, um den Verlorenen 
zu ſuchen. Wir mochten wohl wiederum eine Stunde in ängſt⸗ 
licher Spannung gewartet haben, als wir abermals einen Schuß 
hörten. Nun glaubten wir ſicherlich, daß wir auch unfern 
Achmed verloren hätten, und unſer Schrecken darüber war nicht 
gering. Indeſſen hatte ein Kameeltreiber einen Felſen beſtiegen, 
von welchem aus er eine große Strecke des Thals überſehen 
konnte. Von dort berichtete er, daß der Dolmetſcher allein 
zurückkehre. Und ſo war es. Achmed verkündete uns, daß 
er, an der Stelle, wo wir den Kameeltreiber des Verlorenen 
verlaſſen, ſeine Piſtole abgefeuert habe, um dem Verirrten ein 
Zeichen zu geben und dann, als auf dieſen Schuß keine Ant» 
wort erfolgt, umgewandt ſei. Doch merkten wir an ſeinen 
Worten und vor Allem aus ſeiner zu ſchnellen Rückkehr, daß 
er aus Furcht nicht bis zu dem beſchriebenen Platze gekommen 
war. Unterbeſſen ſahen wir Kellers Hund, der bei ihm zu⸗ 
rückgeblieben war, im ſchnellſten Laufe auf uns los eilen, doch 
ſehr traurig werden, als er, ringsum ſuchend, ſeinen Herrn 
nicht bei uns fand. Dieſer Umſtand fiel uns ſehr auf und 
machte uns um ſo unruhiger, je unerklärlicher er uns war. 
Jetzt blieb uns nichts weiter übrig, als unſre Kameeltreiber 
in die Gegend zurückzuſchicken. Sie waren jedoch kaum eine 
halbe Stunde fort, als ſie mit der für uns höoͤchſt erfreulichen 
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Nachricht zurückkamen, daß der Verlorene ſammt feinem Kameel⸗ 
treiber ſich auf dem rechten Wege zu uns befände. Bei uns 
eingetroffen, erzählte er, ſogleich nach feinem Zurückbleiben ſei 
er, durch friſchen Kameelkoth verführt, auf einen falſchen Weg 
gerathen. Bald jedoch habe er ſeinen Irrthum eingeſehen und 
einen Felſen erklimmt, um ſich nach uns umzublicken. Durch 
einen Fehltritt ſei er geſtürzt, und im Fallen habe ſich ſeine 
Doppelflinte entladen, deren beide Schüſſe uns vermuthen lie⸗ 
ßen, daß er von Räubern angefallen worden ſei. Bei dieſem 
Ereigniß hatte er ſeinen Hund verloren, der dem Geruche der 
Kameele nachgegangen war und etwa nach zwei Stunden zur 
Geſellſchaft kam. Keller war nun, als er von der Klippe aus 
nichts von uns geſehen, noch einige Zeit in der Irre gelaufen, 
bis er an eine einzelne Hütte gelangte, vor welcher ein arabi⸗ 
ſches Weib ſaß. Dieſer hatte er ſich verſtändlich gemacht und 
war von ihr auf den rechten Pfad zurückgewieſen worden, 
woſelbſt er auch ſeinen Kameeltreiber fand, der ihn in der 
ganzen Umgegend geſucht hatte. Sein Wiedererſcheinen nahm 
uns eine große Laſt vom Herzen. 

Wir verließen nun das Vorgebirge und traten über eine 
mehrere Stunden breite Sandebene, durch welche es vom Ur⸗ 
gebirge getrennt iſt, in das letztere, welches meiſt aus Syenit 
beſteht. Die Berge bauen ſich hier hinter und über einander 
in wahrhaft grauſiger Wildheit. Ihre Felſenhörner und Zacken, 
ihre ſenkrechten Wände, gallerienartigen Abſätze üben einen 
düſtern und niederdrückenden Einfluß auf Auge und Gemüth 
des Reiſenden. Die Thaler find. oft ſchaurig eng und ſteil. 
Die Nahe des Gebirgſtockes thut ſich immer mehr kund. Der 
Beſchwerlichkeit des Weges halber wird in einer Tagereiſe eine 
weit geringere Strecke zurückgelegt, als früher. Die Kameele 
nehmen einen immer trägern Gang an. md 


